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Von Alfred Bekker



 
 







Dieses Buch enthält
folgende Krimis:

Pete Hackett: Trevellian und die
Mörder unter Wasser

Alfred Bekker: Killer
ohne Gnade

Alfred Bekker: Mörder
mit Hut

Alfred Bekker: Killer
ohne Namen

Earl Warren: Bount Reiniger und die
Pillen vom Kaliber 45

Earl Warren: Bount Reiniger und der vertauschte Star


Franklin Donovan: Trevellian und die Kugeln für die
Country Queen 

 
 



Als beim Dreh eines
Action Movies der Star eine echte Kugel abbekommt, beginnen die
Ermittlungen von Jesse Trevellian und seinem Team - denn es
handelte
sich nicht um einen Unfall, wie sich schnell herausstellt.
 
 




Ein
Action Star, der tief in die Machenschaften des organisierten
Verbrechens verstrickt ist, gegen die er in seinen Filmen immer
kämpfte und ein Machtkampf innerhalb der Unterwelt - damit hat es
Trevellian in diesem Fall zu tun. Und schon bald steht er ebenfalls
auf der Abschussliste der Syndikate...
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Krimi von Pete Hackett  
 
  
 



 Der Umfang dieses Buchs entspricht 114 Taschenbuchseiten.
 
  
 




  
Der Fund eines versunkenen Schiffes mit Goldbarren an Bord im
Meer vor New York lässt Verbrecher auftauchen. Ohne Gnade werden
Taucher und Archäologen getötet. Als die FBI-Agenten Trevellian und
Tucker hinzugezogen werden, geht das Morden weiter. Dann wird Milo
Tucker entführt, um eine Verfolgung auszuschließen. Trevellian will
seinen Freund und Kollegen nicht im Stich lassen.
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Die beiden Taucher wurden ins Wasser gelassen und verschwanden
unter der Oberfläche. An der Reling des Bootes standen die Männer,
die zur Mannschaft der Komet gehörten. Schatzsucher, Archäologen,
Taucher, Hightech-Spezialisten. Sogar eine Filmcrew war
anwesend.
 
Das Wrack lag in einer Tiefe von 23 Yards. Die Strömung war sehr
stark, das Tageslicht schimmerte nur schwach auf den Meeresgrund,
die Sichtweite betrug etwa sechs Fuß. Die beiden Taucher erreichten
das Wrack.
 
Es war zerfallen. Man vermutete, dass es sich um eine im 17.
oder 18. Jahrhundert gesunkene britische Fregatte handelte, die
vielleicht einen Schatz beförderte.  
 
Eine Vermutung, die sehr bald tödliche Gewissheit werden
sollte.
 
Die Zeit verrann. Erwartungsvolle Spannung erfüllte die Männer
an Bord. Sie schwiegen und starrten auf die Wasseroberfläche. Der
eine oder andere verspürte Ungeduld. Sie waren Schatzsucher,
moderne Abenteurer, und in der nächsten Stunde sollte sich
entscheiden, ob es sich lohnen würde, die Schätze an Bord des
gesunkenen Seglers zu bergen. Es fesselte sie immer aufs Neue.
 
Über zwanzig Yards tiefer wühlten die beiden Taucher im Sand,
der den Rest des noch erhaltenen Schiffsrumpfes gefüllt hatte.
Wolken von Schmutz stiegen auf. Keiner der beiden achtete auf seine
Umgebung. Plötzlich hielt einer etwas Glitzerndes hoch. Es war –
ein Goldbarren. Der andere machte die Faust und hob den Daumen,
dann nahm er den Goldbarren, den ihm sein Kollege reichte. Sein
Gefährte grub schon wieder beide Hände in den Sand. Ein weiterer
Goldbarren kam zum Vorschein.
 
John Dreager, einer der beiden Taucher, war per Telefon mit der
Schiffsführung verbunden. Jeff Sheldon, der Leiter der
Bergungsmannschaft, erhielt schließlich den erlösenden Anruf.
 
»Es sieht gut aus«, gab John Dreager zu verstehen. »Das Wrack
ist zwar auseinandergebrochen und es ist nur noch der Boden mit dem
Kiel übrig, aber wir haben einige Goldbarren entdeckt. Hier liegen
allerdings Tonnen von Sand. Man wird ihn absaugen müssen …«
 
Mit einem ersterbenden Gurgeln verlosch die Stimme. Jeff Sheldon
war sekundenlang wie gelähmt. Nur in seinem Gesicht arbeitete es.
Plötzlich aber schüttelte er den Bann ab, Leben kam in ihn. Er warf
den Hörer auf den Apparat, lief aus der Kommandozentrale an Deck,
und rief erregt: »Holt Dreager und Mason herauf! Irgendetwas ist
nicht in Ordnung da unten. Schnell! Macht schon!«
 
Die Winde wurde in Gang gesetzt.
 
Dreager und Mason waren tot. In der Brust Dreagers steckte eine
Harpune, Mason war mit einem Messer erstochen worden. Die
Luftschläuche der beiden waren zerschnitten, die Gesichter im
letzten Schrecken ihres Lebens verzerrt. Masons Augen waren weit
aufgerissen und starr wie Glasstücke.
 
An Bord herrschte atemloses Entsetzen. Das Police Department New
York wurde angerufen, denn der Mord geschah im Long Island Sound,
eine halbe Meile etwa von der Nordwest-Küste von Nassau County
entfernt. Ein Team der Mordkommission begab sich zur Komet. Die
Küstenwache wurde eingeschaltet. Sie schickte ebenfalls ein Team,
zu dem drei Taucher gehörten. Und das FBI erhielt einen Anruf. Mr.
Jonathan D. McKee hörte sich an, was der Anrufer zu sagen hatte,
dann rief er seine beiden besten Agenten zu sich. Jesse Trevellian
und Milo Tucker.
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Es war später Nachmittag, als wir am Yachthafen von Nassau
County ankamen. Mit einem Motorboot wurden wir zur »Komet«
geschippert. Eine rote Markierungsboje schwamm auf dem Wasser.
Boote dümpelten rund um diese Boje und die Komet. Wir stiegen über
eine Eisenleiter an Bord. Die Komet war ein an die dreißig Meter
langes Schiff und hatte sogar einen fest montierten Kran an Bord.
Ein Polizist geleitete uns in den Rumpf, wo wir in der Messe auf
den Leiter des Einsatzteams des Police Department trafen. Sein Name
war Noble Berlinger. Bei ihm befanden sich einige Männer. Wir
stellten uns vor. Man nannte uns Namen; Jeff Sheldon, Jack Wellman,
Arthur Riggs … Nach zwei Minuten wusste ich die Namen schon nicht
mehr genau zuzuordnen.  
 
»Was haben Sie herausgefunden?« So wandte ich mich an Captain
Berlinger.
 
»Es war Mord«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Und es
müssen mehrere Mörder am Werk gewesen sein. Sie kamen
wahrscheinlich unter Wasser von Nassau County herüber. Ein Boot
wurde weit und breit nicht gesichtet. Es muss hinter der nördlichen
Küstenspitze geankert haben.«
 
Einer der Männer, die uns vorgestellt worden waren, ergriff das
Wort. »John Dreager und Dan Mason sollten herausfinden, ob das
Schiff genug an archäologischem Material bietet, um eventuell vor
Ort eine Bergungsplattform zu verankern. Ich sprach noch mit
Dreager, als er plötzlich abbrach und ich nur noch ein Stöhnen
vernahm.«
 
»Sie sind …«
 
»Jeff Sheldon. Ich bin der Kapitän der Komet und Leiter des
Bergungsteams. Das Boot gehört der Firma Sea Explorer Ltd., die
ihren Sitz in Florida hat.«
 
Das war auch der Grund, weshalb wir mit den Ermittlungen betraut
worden waren. Immer, wenn sich ein Verbrechen gegen jemand aus
einem anderen Staat richtete, waren wir gefordert. So auch in
diesem Fall.
 
»Wir haben vor einigen Wochen das Wrack geortet«, sagte ein
anderer der Männer, und wenn ich mich richtig erinnerte, war sein
Name Wellman. »Es handelt sich um einen gewiss sehr wichtigen und
vielleicht auch spektakulären archäologischen Fund. Nachdem wir die
erforderlichen Genehmigungen eingeholt hatten, haben wir die Firma
Sea Explorer beauftragt, die notwendigen Vorbereitungen zur Bergung
zu treffen.«
 
»Was gedenken Sie denn auf dem Schiff zu finden?«
 
Wellman hob die Hände. »Waffen, Porzellan, Gegenstände des
täglichen Lebens im siebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert,
vielleicht auch Gold.« Seine Hände sanken wieder nach unten.
 
Mir entging nicht, dass Sheldon die Lippen zusammenpresste.
Seine Backenknochen mahlten. »Wollen Sie etwas sagen, Mr.
Sheldon?«, fragte ich.
 
Er schüttelte den Kopf. »Ich bin noch immer völlig erschüttert.
Dreager hat noch mit mir telefoniert. Es ist verstandesmäßig kaum
zu erfassen. Jetzt sind die beiden tot – ermordet. Und ihre Mörder
scheinen sich in Luft aufgelöst zu haben.«
 
»Gibt es schon konkrete Feststellungen, was sich an Bord des
Wracks befindet?«
 
»Es ist voll Sand«, erwiderte Sheldon. »Nach den beiden Morden
werden die Arbeiten wohl erst einmal ruhen, nehme ich an.« Er
schaute mich fragend an.
 
Ich wandte mich an Berlinger. Der zuckte mit den Schultern.
»Wenn die Spurensicherung fertig ist, gibt es keinen Grund für
mich, die Arbeiten an dem Wrack aufzuhalten.«
 
Wir begaben uns an Deck. Ein Vertreter der Staatsanwaltschaft,
der ebenfalls anwesend war, hatte die beiden Leichen beschlagnahmt.
Sie lagen in Leichensäcken verpackt auf Deck, und der Coroner würde
sie in die Pathologie transportieren.
 
Ich wandte mich an Jack Wellman. »Sie und Ihr Team haben das
Wrack gefunden?«
 
»Ja, mittels Protonenmagnetometer.«
 
Ich wollte nicht wissen, um welche Art von Technik es sich
hierbei handelte. Ich hatte mal von Sidescan Sonar gehört, das per
Schallwellen den Meeresgrund abtastet. Aber es spielte in unserem
Fall keine Rolle, auf welche Art und Weise das Wrack geortet wurde.
Und so fragte ich auch nicht nach.
 
Dafür formulierte ich eine andere Frage. »Sollten sich
irgendwelche wertvollen Dinge an Bord befinden, wem würden Sie
gehören, wenn sie geborgen werden? Dem Finder, dem Staat? Zum Teil
vielleicht dem, der die Wertsachen birgt?«
 
»Der Staat New York hat Eigentumsvorbehalte angemeldet«,
erklärte Wellman. »Natürlich müsste er in diesem Fall die Kosten
für die Bergung und eventuelle Finderlöhne abziehen.«
 
»Wenn es sich um einen archäologischen Fund handelt, dürfte
wahrscheinlich der Staat zu Recht Besitzansprüche geltend machen«,
sagte Milo. »Aber ich will mich nicht festlegen. Mit dieser Materie
habe ich mich noch nicht allzu ausführlich befasst.«
 
Meine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, denn ein Taucher
durchbrach die Wasseroberfläche und hielt etwas in die Höhe. Es
glitzerte im Tageslicht, und mir wurde schlagartig klar, dass es
sich um einen Goldbarren handelte. Der Taucher schwamm zu einem der
Boote und stieg hinein. Die Besatzung des Bootes half ihm. Wenig
später war er an Bord.
 
Er nahm seine Maske ab, nickte uns zu und sagte: »Sieht aus, als
befände sich ein Goldschatz an Bord des Wracks. Aufschluss
allerdings werden wir erst bekommen, wenn der Sand abgesaugt ist.
Es ist nur noch der untere Teil des Rumpfs übrig. Das Holz löst
sich in Nichts auf, wenn man es in die Hände nimmt.«
 
Ich schaute mir den Goldbarren an. Er war rechteckig, etwa sechs
Zoll lang, vier Zoll breit und zwei Zoll hoch.  
 
»Wenn wir Glück haben, liegt da unten Gold im Wert von mehreren
Millionen Dollar!«, rief ein Mann.
 
Ich schaute zufällig Sheldon an und sah es in seinen Augen
aufblitzen. Es mutete an wie ein Signal. Sekundenlang hatte ich das
Gefühl, einen Ausdruck von Habgier bei ihm wahrzunehmen.
Schließlich aber sagte er: »Kein noch so großer Schatz kann den Tod
meiner beiden Männer rechtfertigen. Was sind das bloß für
Menschen?« Er schaute mich an, als suchte er die Antwort auf seine
Frage in meinem Gesicht. Unsere Blicke kreuzten sich. Plötzlich
schüttelte er den Kopf und verbesserte sich: »Es sind keine
Menschen – es sind Teufel.«
 
Ich hatte mich wohl geirrt. Es war der ohnmächtige Zorn, den ich
auf dem Grund seiner Augen gesehen hatte. Ich wandte mich an
Berlinger und sagte: »Mein Kollege und ich können hier nichts tun.
Sobald die Berichte der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin
vorliegen, setzen Sie uns bitte in Kenntnis.« Ich wandte mich noch
einmal an Wellman. »Mit wem haben Sie über Ihren Fund
gesprochen?«
 
»Nur mit dem Innenministerium, das wir bezüglich des Fundes in
Kenntnis setzen mussten und bei dem wir die erforderlichen
Genehmigungen wegen der Bergung beantragten, und natürlich mit dem
Eigner des Bergungsschiffes. Wir wollten die Sache nicht an die
große Glocke hängen. Allerdings schickte man uns ein Filmteam auf
den Hals, und es gab bereits eine erste Reportage im Fernsehen. Der
Mann, der Regie führt, heißt Hal Walker. Er ließ nicht locker, bis
wir zustimmten, dass er an Bord der Komet gehen durfte. Ich denke,
der ist auf Brunots Mist gewachsen.«
 
»Wer ist Brunot?«
 
»Stan Brunot. Er ist Hauptgesellschafter der Firma Sea Explorer,
und will natürlich Publicity für seine Firma machen. Es gibt immer
wieder etwas vom Meeresgrund heraufzuholen, und warum sollte es
nicht seine Firma sein, die dies bewerkstelligt? Je mehr Aufträge
er bekommt, umso mehr verdient er. Vielleicht tue ich ihm auch
Unrecht, und Walker hat von anderer Seite Wind von der Sache
bekommen. Es spielt im Endeffekt ja auch keine Rolle.«
 
Milo und ich fuhren zurück nach Manhattan.
 
»Wir haben einige Namen«, sagte Milo. »Außerdem haben wir zwei
Tote, und es gibt womöglich einen Goldschatz auf dem Grund des Long
Island Sound. Jetzt gilt es nur noch, das, was wir haben, in die
richtige Reihenfolge zu bringen, und schon sind wir einen Schritt
weiter.«
 
»Galgenhumor, wie?« Ich schielte zu Milo hinüber. Er hatte es
sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und die Beine weit in den
Fußraum des Wagens gestreckt. Die Hände lagen in seinem Schoß. 

 
Jetzt nickte Milo. »Es ist oft schon schwer, Verbrechern das
Handwerk zu legen, die sich auf festem Boden bewegen. Mehr als
zwanzig Yards unter dem Wasser aber …« Milo brach ab. »Wir können
nicht vor Ort ermitteln. Das müssen andere für uns tun. Wobei ich
nichts gegen einen Tauchkurs hätte.«
 
»Selbst mit einem Tauchkurs würde niemand das Risiko eingehen,
uns auf den Grund des Long Island Sound zu schicken. Dafür gibt es
Spezialisten. Wir werden eng mit der Küstenwache zusammenarbeiten.
Und man wird uns Ergebnisse liefern.«
 
Es erfolgte ein öffentlicher Aufruf. Personen, die an der Küste
von Nassau County ein Boot mit Tauchern beobachtet hatten, sollten
sich beim Police Department oder beim FBI New York melden und über
ihre Beobachtungen berichten.
 
Ein Mann meldete sich noch am selben Tag, an dem New York One,
der größte lokale Fernsehsender, den Aufruf brachte. Schließlich
hatte ich ihn an der Strippe. Er sagte: »Na endlich ein kompetenter
Mann. Ich wurde mindestens fünf Mal verbunden.« Die Stimme klang
ärgerlich.
 
Ich entschuldigte mich bei dem Mann. Dann hörte ich mir an, was
er zu berichten hatte. Er wohnte in der Sunset Road in Nassau
County und sei begeisterter Angler. Sein bevorzugter Platz befinde
sich an der Nordspitze der Halbinsel, und da habe er vor zwei Tagen
in der Manhasset Bay eine Yacht beobachtet, von der aus drei
Taucher ins Wasser gegangen waren. Er habe sich nichts dabei
gedacht, und nachdem er genug Fische gefangen hatte, war er nach
Hause gefahren.
 
Vor zwei Tagen waren Dreager und Mason auf dem Grund des Long
Island Sound ermordet worden.
 
»Um welche Zeit war das?«
 
»Nachmittags, etwa fünfzehn Uhr.«
 
Auch die Zeit passte. Die beiden Morde waren etwa um fünfzehn
Uhr zwanzig geschehen.
 
»Hatte die Yacht einen Namen?«, fragte ich.  
 
»Ja. Es ist ein Frauenname. Virginia.«
 
»Eine große Yacht?«
 
»Nicht sehr groß. Vielleicht zehn Yards. Ein älteres Modell
schon. Zwei Mann blieben auf dem Boot zurück.«
 
Ich schrieb mir noch den Namen, die Adresse und die
Telefonnummer des Mannes auf, dann bedankte ich mich und wies
darauf hin, dass wir uns wahrscheinlich noch einmal bei ihm melden
würden, dann ging ich – nachdem ich den Hörer auf den Apparat
drapiert hatte – zu der Stadtkarte an der Wand und deutete auf
einen Punkt nördlich von Nassau County.  
 
»Hier muss die Virginia die drei Taucher ins Wasser gelassen
haben«, sagte ich. »Und zwar östlich der Stadtgrenze, die hier
verläuft.« Ich folgte mit dem Zeigefinger meiner Rechten der
rosaroten, etwa einen halben Zoll dicken, schraffierten Linie, die
auf der Karte die Stadtgrenze des Big Apple darstellte, und fuhr
fort: »Und südlich von Manor Haven am Beginn der Manhasset
Bay.«
 
»Das heißt«, sagte Milo, der über den Lautsprecher hören konnte,
was mir der Anrufer erzählte, »dass die drei Taucher sich wohl eine
gute halbe Meile unter Wasser bewegt haben mussten, um zu der
Stelle zu gelangen, an der das Wrack liegt. Sie konnten sich leicht
an der Komet und an der Markierungsboje orientieren. Bei dem Wrack
sind sie auf die beiden Taucher des Bergungsteams gestoßen. Das
blutige Ergebnis dieses Treffens kennen wir.«
 
»Es muss also noch jemand über das Wrack Bescheid wissen«,
murmelte ich. »Jemand, der fest davon überzeugt ist, dass sich dort
unten etwas befindet, wofür es sich lohnt, über Leichen zu
gehen.«
 
»Treffend ausgedrückt«, befand Milo, dann sprach er sofort
weiter: »Wir müssen herausfinden, wer noch eingeweiht war. Das
heißt, wir werden jeden Mann der Crew vernehmen müssen, die
Angehörigen des Filmteams, und eventuell sogar die Bediensteten des
Ministeriums, von dem das Okay zur Bergung gegeben wurde.« Er
seufzte ergeben. »Vor dem Gedanken, in den nächsten Tagen nur noch
irgendwelche Leute verhören zu müssen, graut es mir.«
 
»Das wird uns wohl nicht erspart bleiben«, versetzte ich und
grinste. »In diesem Fall wird uns auch gar nicht viel mehr bleiben.
Die Arbeit vor Ort müssen andere verrichten.«
 
Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch keine Ahnung, dass wir durchs
Fegefeuer gehen mussten. Der Fall sollte uns wieder einmal an
unsere physischen und psychischen Grenzen heranführen.
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Wir hatten Jeff Sheldon grünes Licht gegeben. Die
Bergungsarbeiten gingen weiter. Wir begaben uns an Bord der Komet.
Ein Aggregat, von dem ein dicker Schlauch unter der Reling hindurch
in die Tiefe führte und im Wasser verschwand, arbeitete mit viel
Lärm. Sheldon erklärte uns, dass man begonnen habe, den Sand von
dem Wrackboden wegzusaugen.
 
Nach der Yacht mit dem Namen Virginia wurde auf Hochtouren
gefahndet. Ein positives Ergebnis hatte sich jedoch noch nicht
ergeben. Dass die drei Taucher, die von der Virginia aus ins Wasser
gegangen waren, etwas mit den Morden an John Dreager und Dan Mason
zu tun hatten, war für uns keine Frage.
 
»Wir würden Sie gerne sprechen«, erklärte ich Sheldon und musste
schreien, um den Lärm zu übertönen, den das Aggregat
verursachte.
 
Sheldon, der die Arbeiten auf Deck überwachte, rief einen Mann
heran und trug ihm auf, seine Stelle einzunehmen. Dann begaben wir
uns in die Messe im Schiffsrumpf und setzten uns.
 
»Denken Sie nach, Mr. Sheldon«, forderte ich ihn auf. Der Lärm
war nur noch schwach vernehmbar. Ich konnte mit normaler Lautstärke
sprechen. »Wer wusste noch von dem Wrack? Wem gegenüber wurden
Andeutungen gemacht, dass es vielleicht Wertgegenstände dort unten
gibt?«
 
»Natürlich wusste man in der Firma Bescheid«, sagte Sheldon und
räusperte sich. »Ich habe mit niemandem darüber gesprochen, außer
mit den Leuten, die sowieso davon wussten. Die Rede ist von Wellman
und Riggs, und natürlich der Mannschaft, die mich begleitet.«
 
»Wer war bisher unten bei dem Wrack?«, wollte Milo wissen.
 
»Dreager und Mason waren die ersten. Die Lage und die Maße des
Wracks unter dem Sand haben wir mit dem Protonenmagnetometer
ermittelt.«
 
»Handelt es sich hierbei um eine Art Echolot?«, fragte ich
diesmal, aber ohne besonderes Interesse.
 
»Das Protonenmagnetometer reagiert auf feinste Störungen. Der
Eisengehalt des Holzes der Wracks macht entsprechende Messungen und
Ortungen möglich. Das Protonenmagnetometer arbeitet anders als das
Echolot, das einen Schall aussendet, der je nach
Untergrundbeschaffenheit gar nicht oder aber in unterschiedlicher
Intensität zum Gerät zurückkehrt und vom Schallwandler empfangen
wird …«
 
Ich winkte ab und Sheldon unterbrach sich. »Wir sind Laien«,
sagte ich, »und der Umgang mit Echolot und Sidescan Sonar ist für
uns so etwas wie ein Buch mit sieben Siegeln.«
 
»Ich wollte nur Ihre Frage beantworten«, erklärte Sheldon und
zog den Mund schief.
 
»Vielen Dank. Sie sagten, dass Sie noch mit Dreager sprachen.
Plötzlich habe er abgebrochen, und sie vernahmen nur noch ein
Stöhnen. Was sagte Dreager?«
 
»Dass es viel Sand dort unten gebe, dass die Sicht schlecht sei
und dass das Wrack auseinandergefallen ist.« Die Stimme Sheldons
senkte sich. Fast verschwörerisch fügte er hinzu: »Dreager und
Mason haben einige Goldbarren entdeckt.«
 
»Warum sagen Sie uns das erst jetzt?«
 
Sheldon zeigte sich überrascht. »Habe ich Ihnen das nicht
gesagt, als sie das erste Mal auf der Komet waren?«
 
»Nein.« Ich ließ Sheldon nicht aus den Augen, versuchte in
seinen Zügen zu lesen.
 
»Ich war wohl ziemlich durcheinander.« Er wischte sich über die
Augen. »Es will mir noch immer nicht in den Sinn, dass Dreager und
Mason tot sind.«
 
»Irgendjemand muss Bescheid gewusst haben, jemand, der auf
eigene Faust versucht, das, was das Wrack an Schätzen birgt, aus
dem Wasser zu holen.«
 
»Haben Sie einen konkreten Verdacht?« Sheldon erwiderte meinen
Blick.  
 
Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mich belauerte. Aber ich
war wohl schon so sehr von meinem stetigen Kampf gegen das
Verbrechen geprägt, dass ich allem und jedem misstraute. Ich
versuchte dagegen anzukämpfen. »Verdächtig ist jeder, der Bescheid
wusste«, versetzte ich.
 
»Also auch ich.«
 
»Auch Sie, Mr. Sheldon. Wellman, Riggs, Brunot, jeder Mann Ihrer
Besatzung, selbst das Filmteam.«
 
»Es ist nicht der erste Schatz, den ich hebe«, knurrte Sheldon.
»Dabei verdiene ich nicht schlecht. Und es ist mir bisher nie in
den Sinn gekommen, mich an fremdem Eigentum zu vergreifen. Warum
also sollte ich dieses Mal entsprechende Ambitionen haben?« Ein
Lächeln umspielte seine Lippen, erlosch aber sogleich wieder, und
er schloss: »Noch dazu, wo kein Mensch weiß, ob es sich überhaupt
lohnt, zu bergen, was das Wrack noch hergibt. Was denken Sie, wie
viel eine solche Bergungsaktion kostet? Wir sind mit modernstem
Gerät ausgestattet.« Sheldon holte Luft. »Die Crew bezieht Lohn. Es
sind hochbezahlte Spezialisten darunter. So eine Expedition
verschlingt zigtausende. Der Einsatz muss sich lohnen und in einem
– hm, gewissen Verhältnis zum Erfolg stehen.«
 
»Das ist nicht das Thema«, warf Milo dazwischen.
 
Sheldon nickte. »Ich weiß. Wir sind hier, und Sie gehen davon
aus, dass etwas auf dem Meeresboden liegt, das wertvoll genug ist,
um unter Einsatz immenser Mittel gehoben zu werden, etwas, an dem
nicht nur die Archäologen und der Staat New York interessiert
sind.«
 
»Etwas, in dessen Fahrwasser es Mord und Totschlag gegeben hat«,
sagte ich. »Und sicher war die Sache mit Dreager und Mason erst der
Anfang. Begeben Sie sich eigentlich täglich an Land?«
 
»Ja. Wir wohnen in einem Hotel in Nassau County. In Great Neck.
Da gibt es auch einen Landungssteg für das Boot. Nur einige Männer
bleiben an Bord.«  
 
Sheldon schaute mich längst nicht mehr an. Sein Blick war
abgeirrt. Er hatte sich auf dem Stuhl zurückgelehnt und ein Bein
über das andere geschlagen. Plötzlich ergriff er noch einmal das
Wort.
 
»Im Moment sind drei Taucher unten und arbeiten mit dem
Absaugschlauch. Erst, wenn das Wrack vom Sand frei ist, können wir
sagen, ob sich ein Großeinsatz lohnt. Man müsste in der Manhasset
Bay ein Schiff stationieren, das die Annäherung fremder Boote
beobachtet. Ich schließe nicht aus, dass die Mörder noch einmal
kommen, wenn wir den Sand entfernt haben.«
 
»Sie denken, jemand an Bord steht mit den Verbrechern in
Verbindung?«
 
Sheldon zuckte mit den Schultern. »Nur eine Vermutung. Aber es
ist nicht auszuschließen.«
 
Ich musste ihm Recht geben. Aber auf einen Verdacht hin würde
uns die Küstenwache kein Boot zur Verfügung stellen, das wir zu
Beobachtungszwecken in der Manhasset Bay stationieren konnten. Den
Gedanken daran konnte ich mir von vornherein abschminken.
 
Wir entließen Sheldon und baten ihn, uns Jack Wellman in die
Messe zu schicken.
 
»Was hältst du von ihm?«, fragte Milo, als sich die schmale Tür
hinter Sheldon geschlossen hatte.
 
»Ich halte ihn für einen ehrlichen Mann, der seinen Job macht
und loyal zu seinem Arbeitgeber steht.«
 
»Ganz meine Meinung«, antwortete Milo und nickte einige Male,
als wollte er damit seinen Worten Nachdruck verleihen.  
 
Wellman kam. Er setzte sich auf den Stuhl, auf dem bis vor
wenigen Minuten Sheldon gesessen hatte. Etwas unruhig schaute er
von mir auf Milo, wieder zurück zu mir, und an mir blieb sein Blick
schließlich auch hängen. »Ich habe bereits alles gesagt, was ich
weiß. Das ist fast nichts.« Er hob die Schultern, ließ sie wieder
nach unten sacken. »Wir haben das Wrack auf dem Meeresboden
entdeckt und die Firma Sea Explorer Ltd. mit der Bergung
beauftragt. Noch wissen wir nicht, was uns erwartet.«
 
»Dreager und Mason haben Goldbarren gefunden, ehe sie ermordet
wurden.«
 
Wellman knetete seine Hände. Auf seiner Stirn glitzerte ein
feiner Schweißfilm. »Das hat mir Sheldon berichtet. Bevor sie das
Gold fanden, war nicht bekannt, ob sich etwas Wertvolles an Bord
des Wracks befindet. Wir wissen auch jetzt nicht, wie viel Gold
dort unten liegt.«
 
»Denken Sie, dass es Zufall war, dass Dreager und Mason ihren
Mördern auf dem Meeresboden begegneten.«
 
»Ich kann Ihnen darauf keine Antwort geben. Vielleicht hat
jemand vor uns schon das Wrack und den Goldschatz entdeckt und
wollte verhindern, dass wir auf das Gold stoßen.«
 
Milo ließ seine Stimme erklingen. »Sheldon denkt, dass
vielleicht jemand von der Crew mit den Mördern in Verbindung
steht.«
 
Wellman schaute konsterniert drein, wiegte den Kopf und sagte
schließlich: »Die Mörder waren unabhängig von dem Fund, den Dreager
und Mason machten, vor Ort. Die musste niemand verständigen. Sie
waren bereits da.«
 
»Sicher«, pflichtete ich bei, »von dem Fund konnten die Killer
auf keinen Fall angelockt worden sein. Sie mussten schon vorher
Bescheid gewusst haben. Es ist also davon auszugehen, dass jemand
den Schatz vor Ihnen lokalisiert hat und ihn in eigener Regie heben
will.«
 
»Das sehe ich auch so. Kann ich gehen?« Wellman erhob sich, ohne
eine Antwort abzuwarten.  
 
»Ja. Schicken Sie uns Ihren Vertreter herunter.«
 
Arthur Riggs kam wenige Minuten später. Auch aus seinem Mund
erfuhren wir nichts Neues. Er wiederholte nur, was wir bereits
wussten. Und so entließen wir auch ihn.
 
  
 



*
 
  
 



Zwei Tage vergingen.
 
Die Spurensicherung hatte nichts ergeben. Das Gutachten des
Pathologen brachte auch nichts zum Ausdruck, was wir nicht schon
gewusst hätten. Bei Dreager hatte der Treffer mit der Harpune zum
Tod geführt, Mason war mit einem Dolch erstochen worden. Ein fünf
Zoll tiefer Stich in die Leber hatte ihn innerlich verbluten
lassen.
 
Am späten Nachmittag dieses Tages erhielt ich einen Anruf von
der Wasserschutzpolizei. Der Kollege sagte: »In der Eastchester Bay
wurden die Trümmer einer Yacht angeschwemmt. Nach ersten
Erkenntnissen wurde sie in die Luft gesprengt. Es könnte sich um
die Virginia handeln, nach der Sie fahnden.«
 
»Setzen Sie mich in Kenntnis, wenn Sie mehr wissen«, bat
ich.
 
»Natürlich. Ich wollte Sie lediglich vorab informieren, dass wir
wahrscheinlich die Virginia gefunden haben. Sicherlich hat sie ihr
Besitzer in die Luft gejagt, als er mitbekam, dass die Polizei nach
ihm und seinem Boot fahndet.«
 
»Davon ist auszugehen.« Ich bedankte mich, verabschiedete mich
und legte auf.
 
»Und damit hat sich wohl auch diese Spur in Wohlgefallen
ausgelöst«, meinte Milo gallig.
 
»Sieht ganz so aus.«
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Es war Nacht. Die Komet lag vertäut am Pier. Eine tiefziehende
Wolkendecke verhinderte, dass Mond und Sterne die Dunkelheit
lichteten. Die wenigen Männer, die auf dem Boot geblieben waren,
schliefen.  
 
Irgendwo in der Ferne schlug eine Kirchenglocke dreimal. Auch in
Nassau County, in Queens und in der weiter entfernten Bronx
schliefen die meisten Menschen. Weiter im Westen, über Manhattan,
war der Himmel von den Lichtern der Stadt aufgehellt.
 
Ein Ford Mercury fuhr langsam vor. In der Nähe des Piers hielt
er an. Die Scheinwerfer und Rücklichter verloschen, der Motor starb
ab. Einige Sekunden verstrichen, dann stiegen zwei Männer aus dem
Wagen. Sie trugen Supermarkttüten und entfernten sich in Richtung
der Komet. Ein dritter Mann war im Ford sitzen geblieben. Er saß
auf dem Beifahrersitz. Sein Gesicht wirkte in der Finsternis hinter
der Windschutzscheibe wie ein heller Klecks.
 
Die beiden anderen Kerle erreichten die Komet. Sie lag dicht
beim Pier. Wasser plätscherte. Es roch nach Öl und Seetang. Die
Wasseroberfläche glitzerte und erinnerte von der Farbe her an
Tinte.
 
Über eine Eisenleiter, die am Schiffsrumpf befestigt war,
stiegen die beiden düsteren Gestalten auf das Deck des Schiffes.
Sie verursachten kaum Geräusche. Niemand hatte daran gedacht,
Wachen aufzustellen. Man bewacht ja auch sein Haus nicht in der
Nacht.
 
Die beiden Kerle befanden sich schließlich auf Deck und
orientierten sich. In einem Aufbau war die Tür zu der Treppe, über
die man in den Leib des Bootes gelangen konnte. Dort unten war die
Messe und befanden sich die engen Kajüten.
 
Einer der Kerle übergab dem anderen die Supermarkttüte, in der
ein schwerer Gegenstand lag. Jener Bursche, der jetzt beide Tüten
trug, schlich zu der Tür, öffnete sie und setzte seinen Fuß
vorsichtig auf die oberste Stufe. Eine Taschenlampe blitzte auf.
Der Schein glitt die Treppe hinunter. Unten schloss sich ein enger
Flur an. Von ihm zweigten die Türen in die Kajüten und anderen
Räume ab. Der Maschinenraum befand sich im Heck des Schiffes.
 
Es war ruhig.
 
Der Bursche mit den beiden Plastiktüten stieg die Treppe
hinunter. Einmal knarrte eine Stufe, das Geräusch versank in der
Stille. Der Eindringling hielt den Atem an und verharrte auf der
Stelle, als aber alles ruhig blieb, schlich er weiter. Eine der
Tüten legte er am Ende des Flurs ab, die andere bei der Treppe, als
er zurückkehrte und wieder nach oben stieg. Die Taschenlampe
erlosch. Die beiden Kerle verließen die Komet. Niemand hatte ihre
Anwesenheit bemerkt, kein Mensch auf dem Schiff ahnte, dass sich
das tödliche Unheil bereits an Bord befand.
 
Die beiden Männer kehrten zu dem Ford zurück, setzten sich
hinein, jener, der auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte,
startete den Motor. Die Scheinwerfer gingen an.
 
»Und?«, fragte der Bursche auf dem Beifahrersitz, der im
Fahrzeug geblieben war.
 
»Wenn sie hochgehen, reißen sie den Kahn auf. Er wird absaufen
wie ein bleierner Fisch.«
 
»Gut.«
 
Der Fahrer wendete. Langsam fuhren sie in die Richtung davon,
aus der sie gekommen waren.
 
»Es werden zwei oder drei Tage vergehen, bis ein anderes
Bergungsboot mit entsprechendem Gerät vor Ort ist«, meinte einer
der Kerle. »In dieser Zeit schaffen wir den Schatz beiseite. Wir
fangen in der kommenden Nacht an.«  
 
»Erwartungsgemäß wird man bis zum Abschluss der Ermittlungen die
Bergungsarbeiten ganz einstellen«, meinte der Bursche, der den
Wagen lenkte. »Wir werden also Zeit haben, den Schatz zu
verstecken. Alles andere hat Zeit. Hauptsache, wir haben ihn erst
mal zur Seite geschafft. Ihn zu heben ist dann nicht mehr das
Problem. Das können wir mit einem langen Seil und einem
Einkaufskorb machen, wenn es sein muss.«
 
Der Mann auf dem Beifahrersitz lachte. »Wenn du die Körbe voll
Gold nach oben ziehst.«
 
»Für so viel Geld bin ich gerne bereit, etwas körperliche
Anstrengung in Kauf zu nehmen.«
 
Der Wagen bog in die Kings Park Road ein und wandte sich nach
Süden.
 
Pünktlich um fünf Uhr erfolgte die Explosion der ersten Bombe.
Es war diejenige, die der geheimnisvolle Bursche zwei Stunden
vorher am Ende des Flurs deponiert hatte. Türen flogen auf,
Holzwände wurden aus den Halterungen gerissen, es splitterte,
knirschte und schepperte, Feuer flackerte und Qualm bildete
sich.
 
Männer kamen in den Flur. Sie waren in Nachtkleidung, brachten
keinen zusammenhängenden Gedanken zustande, schrien durcheinander.
Und in dieses Durcheinander hinein ging die zweite Bombe hoch. Die
Stufen der Treppe wirbelten durch die Luft. Krachend flog die Tür
oben auf. Rauch suchte sich einen Weg ins Freie. Aus dem Geschrei
des Schreckens und des Entsetzens im Bauch des Bootes waren
Schmerzens- und Hilfeschreie geworden.  
 
Das Boot legte sich zur Seite. Holzverkleidungen und Möbel
brannten. Männer mit rußgeschwärzten Gesichtern, blutend und den
Ausdruck des grenzenlosen Grauens in den Augen, konnten sich nicht
mehr auf den Beinen halten und stürzten. Sie wurden auf Grund der
Schräglage des Schiffes an der Wand zu einem Knäuel ineinander
verkeilter Leiber zusammengepresst, die Todesangst und der Schmerz
ließen sie brüllen, stöhnen und ächzen.  
 
Die Explosion hatte ein Loch in die Außenwand des Schiffes
gerissen. Wasser drang ein. Die Komet legte sich immer mehr auf die
Seite und ging schnell auf Grund. Das angstvolle Geschrei
verstummte. Zischend verloschen die Brandherde. Dann schlug das
Wasser über dem Boot zusammen. Qualmwolken standen noch einige Zeit
über dem Pier. Der Morgenwind zerpflückte sie und ließ sie
zerflattern. Einige Männer schwammen im Wasser.
 
Nach zwanzig Minuten kamen drei Einsatzwagen des Fire Department
an. Wenig später erschien Polizei. Vier Männer konnten gerettet
werden. Anwohner sagten aus, eine gewaltige Explosion gehört zu
haben, und gleich darauf eine zweite. Gesehen hatte niemand
etwas.
 
  
 



*
 
  
 



Kurz vor sieben Uhr kamen Sheldon, Wellman und Riggs. Denn um
sieben Uhr wollten sie wieder hinausfahren zu dem Wrack, um ihre
Arbeit dort fortzusetzen. Die anderen Mitglieder des
Schatzsucherteams, die nicht auf dem Schiff übernachtet hatten,
waren schon anwesend. Der Kapitän und die beiden Archäologen waren
fassungslos. Zwölf Männer waren an Bord gewesen. Und es sah so aus,
als hätten sich acht von ihnen nicht retten können.
 
»Trevellian und Tucker müssen benachrichtigt werden«, entrang es
sich Arthur Riggs. Er war bleich. Dunkle Ringe lagen unter seinen
Augen. Er saß auf dem Rücksitz eines Einsatzfahrzeugs der Polizei.
In seinem Gesicht zuckten die Muskeln. »Das – das ist es doch alles
gar nicht wert.«
 
»Kein Gold der Welt ist acht Menschenleben wert«, sagte der
Polizist, der neben der Hecktür des Fahrzeugs stand und seine Linke
auf das Dach gelegt hatte.
 
»Es sind zehn Menschenleben«, verbesserte ihn Riggs mit
heiserer, belegter Stimme. »Das verdammte Gold hat schon zehn
Menschenleben gefordert.« In seinen Augen stand der Ausdruck
namenlosen Entsetzens.
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Um 13 Uhr waren wir aus Nassau County zurück. Die Bergung der
Komet war in die Wege geleitet. Wir konnten nichts tun als abwarten
und zu gegebener Zeit die Feststellungen der Spurensicherung
auswerten.
 
Es war tragisch. Wir mussten davon ausgehen, dass acht der
Crewmitglieder tot waren. Vier Tote waren in der Zwischenzeit
geborgen worden. Vier Männer waren vermisst. Aber es gab kaum eine
Chance, dass sie mit dem Leben davongekommen waren.
 
Wir befanden uns bei Mr. McKee und saßen an dem kleinen
Konferenztisch in seinem Büro. Für größere Briefings gab es einen
Konferenzraum. Für zwei, drei oder vier Agenten bot das Büro Platz.
Vor dem Fenster war es grau. Der Tag war regnerisch. Kein
Sonnenstrahl durchbrach die tiefhängende Wolkendecke, die die
Dächer der Wolkenkratzer einhüllte.
 
»Die Täter, die John Dreager und Dan Mason bei dem Wrack
ermordeten, sind auch verantwortlich für den Anschlag auf die
Komet«, sagte Mr. McKee, nachdem wir berichtet hatten.  
 
Ich nickte. »Davon gehen wir aus, Sir. Die Frage ist, wer in
Erfahrung gebracht hat, dass die gesunkene britische Fregatte einen
möglicherweise sehr wertvollen Goldschatz an Bord hatte. Darüber
wissen nicht einmal die Archäologen und das Bergungsteam der Komet
mit letzter Sicherheit Bescheid. Haben Wellman und Riggs etwa
jemandem, der das Wrack schon vor ihnen entdeckte, ins Handwerk
gepfuscht?«
 
»Kaum vorstellbar«, wandte Milo ein. »Aktivitäten über der
Stelle, an der das Wrack liegt, wären nicht verborgen geblieben.
Ich denke eher, dass hier jemand auf Verdacht arbeitet. Einige
Goldbarren wurden schließlich gefunden.«
 
»Vielleicht war vor dem angeblichen ersten Tauchgang Dreagers
und Masons schon jemand unten«, sagte ich. »Bei dem Archäologenteam
befinden sich sicher Taucher. Es ist kaum anzunehmen, dass man sich
nicht genau angesehen hat, was man archäologisch auszuschlachten
versucht. Schließlich kostet eine Bergung Geld – viel Geld.«  
 
»Dann hätte man uns belogen. Sheldon behauptet steif und fest,
dass Dreager und Mason die ersten waren, die zu dem Wrack
tauchten«, erklärte Milo.
 
»Vielleicht weiß er es nicht besser«, meinte der Assistant
Director. »Vielleicht hat er Ihnen auch die Wahrheit verschwiegen.
In diesem Fall ist alles offen.«
 
»Es geht wahrscheinlich um viel Geld«, gab Milo zu bedenken. »Da
kann so mancher schon auf dumme Gedanken kommen.«
 
»In diesem Fall haben wir eine ganze Reihe Verdächtiger«, kam es
vom Chef. »Sheldon, Wellman, Riggs, Stan Brunot, sogar Hal Walker,
der Regisseur des Filmteams käme in Frage, überhaupt jeder, der von
dem Wrack wusste.«
 
»Wir sollten versuchen festzustellen, ob sich tatsächlich ein
Schatz in dem Wrack befindet«, sagte ich. »Wenn ja, wie groß ist
er? Das ist meiner Meinung zunächst einmal das, was wir mit
Bestimmtheit wissen müssen, um wenigstens Hinweise auf das Motiv zu
bekommen.«
 
»Was außer dem Schatz könnte sonst das Motiv sein?«, fragte
Milo.
 
Darauf wusste ich im Moment auch keine Antwort. »War eine rein
rhetorische Aussage«, antwortete ich daher. »Ich wollte damit zum
Ausdruck bringen, dass wir damit eine erste sichere Aussage treffen
könnten.«
 
»Jesse hat Recht«, mischte sich Mr. McKee wieder ein. »Bevor wir
irgendwelche Schlüsse ziehen, uns in Vermutungen und irgendwelchen
Theorien ergehen, sollten wir herausfinden, ob der Grund für den
Mord an den beiden Tauchern und dem Anschlag auf die Komet
tatsächlich auf dem Meeresgrund liegt.«
 
»Was schlagen Sie vor, Sir?«
 
»Wir setzen Polizeitaucher ein. Die Küstenwache stellt uns
sicher entsprechende Spezialisten zur Verfügung. Ich werde sofort
mit einem kompetenten Mann sprechen. Wir müssen so schnell wie
möglich Gewissheit erhalten.«
 
»Noch etwas«, sagte Mr. McKee, als wir schon bei der Tür waren
und ich sie öffnete. Wir wandten uns um. »Werfen Sie diesem Stan
Brunot mal einen intensiveren Blick unter den Haaransatz.«
 
»Sicher«, sagte ich. »Wir wollen nichts außer Acht lassen.«
 
Damit waren wir endgültig entlassen und begaben uns in unser
gemeinsames Büro.  
 
Eine halbe Stunde später informierte uns Mr. McKee, dass die
Küstenwache ein Schiff und eine Tauchercrew zur Verfügung stellen
würde. Wir sollten uns am folgenden Morgen um 8 Uhr an Bord begeben
und den Einsatz leiten.
 
Es bewegte sich etwas. So zumindest sah ich es.
 
Ich hatte mir die Homepage der Firma Sea Explorer zu Gemüte
geführt. Ihre Schiffe waren mit modernsten Anlagen ausgestattet,
unter anderem mit Hebelballonen, die eine Auftriebskraft von 300
Tonnen besaßen, Luftrollen für den Schwerlasttransport von Schuten,
Schiffen und Schwimmbaggern, Tauchausrüstungen,
Unterwassertelefonen, Video Rovs und hochmodernen
Sidescan-Anlagen.
 
Ansonsten gab die Internetseite über die Firma nicht viel her.
Ich notierte mir die genaue Firmenanschrift und die Telefonnummer,
dann telefonierte ich mit Jack Wellman, dem Archäologen, und
berichtete ihm, dass am folgenden Tag Polizeitaucher zu dem Wrack
hinuntertauchen würden, um festzustellen, ob und in welchem Umfang
Gold dort unten lag. Ich fand, der Mann hatte ein Recht darauf, es
zu erfahren, nachdem er und seine Crew das Wrack entdeckt und die
Lizenz erhalten hatten, zu bergen, was es zu bergen gab und die
Funde archäologisch auszuwerten.
 
Im Laufe des Nachmittags wurde uns telefonisch mitgeteilt, dass
die Komet gehoben worden war. Vier Mann der Besatzung blieben
weiterhin vermisst. Erste Feststellungen hatten ergeben, dass
wahrscheinlich Zeitzünderbomben benutzt worden waren. Menschen, die
in der Nähe der Piers von Nassau County wohnten, hatten
übereinstimmend erklärt, dass die erste Detonation um 5 Uhr morgens
erfolgte, die zweite etwa eine Minute später.
 
Die Kollegen von der SRD zogen den Schluss, dass die Bomben erst
kurz vor den Detonationen an Bord gebracht worden waren, da sie an
Stellen deponiert waren, wo sie jedem Besatzungsmitglied
aufgefallen wären, sobald es sich unter Deck begeben hätte.  
 
»Die Gangster haben also die Kaltschnäuzigkeit besessen«, meinte
Milo, »die Bomben irgendwann – sagen wir zwischen Mitternacht und
fünf Uhr morgens – an Bord zu tragen und in aller Seelenruhe wieder
zu verschwinden. Was für eine Unverfrorenheit.«
 
»Ja«, pflichtete ich bei. »Die Besatzung muss geschlafen haben.
Und sämtliche Spuren, die die Gangster möglicherweise verursachten,
wurden vom Feuer und vom Wasser zerstört.«
 
»Bin gespannt, was wir morgen bei dem Wrack finden«, murmelte
Milo. »Das alles ergibt nur einen Sinn, wenn sich dort unten
tatsächlich etwas sehr Wertvolles befindet.«
 
»Sehr scharfsinnig«, knurrte ich sarkastisch. »Sicher hast du
die Aufnahmeprüfung beim FBI mit Bravour bestanden.«
 
»Ha, ha«, machte Milo, sah aber dabei nicht besonders amüsiert
aus. Der Fall ging auch ihm an die Nieren.  
 
Am nächsten Morgen fuhren wir mit dem Polizeiboot in den Long
Island Sound. Bei der Markierungsboje ankerte das Schiff. Zwei
Taucher gingen in die Tiefe. Sie waren per Telefon mit Bord
verbunden. Das Telefon stand in der Kommandozentrale, in der sich
Milo und ich und ein paar weitere Männer, unter ihnen der Kapitän
des Bootes, befanden. Ich hatte den Telefonhörer am Ohr.
 
»Wir haben das Wrack erreicht«, hörte ich die Stimme des
Tauchers, mit dem ich in Verbindung stand. »Es ist wirklich nur
noch der Rumpfboden vorhanden. Alles, was sich darüber auf Deck
oder in einem Zwischendeck befunden hat, ist in die Tiefe
gesunken.«
 
»Der Sand dürfte abgesaugt sein«, sagte ich. »Was können Sie
erkennen?«
 
»Wir gehen systematisch vor. Ein Teil des Bugs ist noch
erhalten. Die Sicht ist nicht gut. Die Strömung um das Wrack ist
stark. Wir arbeiten uns mal nach vorn. Wenn wir etwas entdecken,
melde ich mich.«
 
»Wir halten die Verbindung aufrecht«, knurrte ich.  
 
Die Minuten vergingen, reihten sich aneinander, wurden zur
Viertelstunde. Ich verlor die Geduld: »Hören Sie mich? Was ist los?
Haben Sie etwas gefunden?«
 
»Ein altes Schwert und den Lauf einer Muskete, da liegen auch
einige Töpfe und Flaschen. Aber nichts von einem Goldschatz.
Entweder es hat nie einen gegeben, oder jemand hat ihn
beseitigt.«
 
»Sind Sie ganz sicher? Haben Sie jeden Winkel gecheckt?«
 
»Wir schwimmen noch einmal zurück. Aber es sieht nicht so aus,
als gäbe es etwas zu entdecken. Wie ich schon sagte, es gibt nur
noch den Rumpfboden mit dem Kiel, außerdem liegen einige
Metallspanten rings um das Wrack. Der Rumpfboden liegt auf dem
Meeresgrund wie eine große Obstschale. Zwischenwände und -decken
sind verrottet.  
 
»Suchen Sie weiter!«, gebot ich.
 
Nach einer weiteren halben Stunde brachen die beiden Taucher
ihre Aktion ab. Sie kamen an Bord. Nachdem sie ihre Masken und
Flaschen abgenommen hatten, berichtete einer von ihnen: »Es liegt
einiges an Zeug dort unten, was archäologisch durchaus von
Interesse sein kann. Sogar Kalfatmasse haben wir noch gefunden, mit
dem die damaligen Schiffsbauer den Rumpf abgedichtet haben, damit
kein Wasser eindringt. Aber keinen Goldschatz.«
 
Es war wie ein Schlag in den Magen. Ich wollte einfach nicht
glauben, was ich hörte.
 
»Vielleicht hat ihn jemand beiseite geschafft«, kam es von
Milo.
 
»Er hatte nur eine Nacht Zeit«, versetzte ich und wurde
nachdenklich. »Wobei es nicht auszuschließen ist. Zwei oder drei
Taucher, vielleicht auch vier oder fünf, können in stundenlanger
Arbeit sicher eine Menge bewegen, auch einen Goldschatz.« Ich nagte
an meiner Unterlippe. »Die Zeit, einen größeren Schatz zu bergen,
hatten sie jedoch nicht«, fuhr ich fort. »Sie können ihn nur
verlagert haben.«
 
»Auf dem Meeresgrund gibt es, ein Stück von dem Wrack entfernt,
Felsen«, erklärte einer der Taucher. »Ein richtiges Labyrinth. Dort
kann man sicher einen Schatz verstecken.«
 
»Wir müssen die Felsen systematisch absuchen«, sagte ich.
 
»Wir gehen gerne noch einmal hinunter«, sagte der Taucher. »Doch
wird es sicher die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Es gibt
tausend Möglichkeiten, einen Berg Gold dort unten zu
verstecken.«
 
»Wobei ich nicht glaube, dass es sich um einen Berg handelt«,
warf Milo ein. »Soviel Gold hätte innerhalb der vergangenen Nacht
nicht zur Seite geschafft werden können.«
 
Diesmal tauchten vier Männer in die Tiefe. Nach einer weiteren
Stunde kamen sie hoch. Sie hatten in dem Felslabyrinth, das
stellenweise den Meeresboden bildete, trotz intensivster Suche
nichts gefunden.
 
  
 



  
 



6
 
Am liebsten wäre ich selbst hinunter getaucht. Leider mangelte
es mir an der erforderlichen Ausbildung. Ich war mir sicher, dass
es dort unten einen Goldschatz gab. Bei den Gangstern, die hier am
Werk waren, handelte es sich um Profis. Und sie hatten die kurze
Zeit, die ihnen zur Verfügung gestanden hatte, genutzt.
 
Plötzlich fragte ich mich nach dem Grund für die Sprengung der
Komet. Alles in allem mutete mich dieser Anschlag plötzlich sinnlos
und überflüssig an. Grundsätzlich zumindest, es sei denn, die
Gangster waren davon ausgegangen, dass sie durch die Tat Zeit
gewinnen konnten, insofern, als man die Arbeiten bei dem Wrack
zwangsläufig einstellen musste und sie in Aktion treten
konnten.
 
Irgendwie bewegte ich mich gedanklich auf der Stelle. Sie hatten
die Zeit, die sie durch den Ausfall der Komet vermeintlich
herausgeholt hatten, nicht genutzt, sondern innerhalb weniger
Stunden die Goldbarren aus dem Wrack geholt und sie zu irgendeinem
anderen Ort auf dem Grund des Long Island Sound geschafft.
 
Es war, als wären sie alarmiert worden.
 
Ich hatte mit Jack Wellman über den Einsatz der Polizeitaucher
gesprochen. Siedend durchfuhr es mich. Und nachdem wir das
Polizeiboot verlassen hatten, fuhren wir sofort zu dem Hotel, in
dem Wellman und die anderen Männer des Archäologen- beziehungsweise
Bergungsteams wohnten.
 
Wir trafen Wellman in der Hotelbar. Er saß zusammen mit Arthur
Riggs an einem niedrigen Tisch, beide tranken Wasser, beide machten
ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter, beiden glaubte ich ansehen
zu können, wie wenig glücklich sie über die Entwicklung waren.
 
»Wenn es einen Schatz bei dem Wrack gegeben hat, dann ist er
weg«, eröffnete ich das Gespräch, nachdem wir uns begrüßt
hatten.
 
Wellman und Riggs schauten mich an, als hätte ich absoluten
Blödsinn von mir gegeben. 
 
»Ich – verstehe – nicht«, kam es abgehackt von Wellman. Sein
Blick hatte sich an mir festgesaugt. »Dreager und Mason haben Gold
gefunden in dem Wrack. Was heißt das, der Schatz ist weg?«
 
»Ich teilte Ihnen gestern telefonisch mit, dass heute
Polizeitaucher nach dem Schatz tauchen würden«, sagte ich.
 
Wellman nickte. »Das ist richtig.« Verständnislos musterte er
mich. Entweder war er wirklich völlig unbedarft, oder er war ein
hervorragender Schauspieler. »Ich nehme an, dass Ihre Leute zu dem
Wrack hinunter getaucht sind.«
 
»Ja, und sie haben nichts gefunden.« Ich sprach es mit
besonderer Betonung. Und nach einer kleinen Pause fügte ich hinzu:
»Es gab entweder keinen Schatz, oder die Verbrecher, die daran
interessiert sind, haben ihn in der vergangenen Nacht beiseite
geschafft.«
 
»Dann – dann müssten sie ja gewusst haben, dass heute die
Polizei …« Wellman brach ab. Mit allen Anzeichen der Bestürzung
schaute er mich an. »Sie denken doch nicht, dass ich …« Wieder
brach er ab, als sträubte sich alles in ihm, das Ungeheuerliche
auszusprechen.
 
»Haben Sie mit jemandem über den Polizeieinsatz gesprochen?«,
fragte ich.
 
»Natürlich. Mit Riggs zum Beispiel, auch mit Sheldon. Warum
sollte ich nicht? Sie machten ja schließlich auch kein Geheimnis
draus, G-man.«
 
»Und Sie?« Ich richtete den Blick auf Riggs.
 
Er hob die Schultern. »Ich habe mit niemandem darüber geredet«,
erklärte er dann entschieden. »Mit wem auch? Wellman und Sheldon
wussten Bescheid. Und auf die Idee, mit jemand anderem als mit
ihnen darüber zu sprechen, wäre ich überhaupt nicht gekommen.« Er
schluckte. »Sind wir jetzt verdächtig?«
 
Einen Moment hatte ich das Empfinden, dass seine Naivität, mit
der er uns zu begegnen versuchte, nur gespielt war. Andererseits
sah ich in ihm einen Mann, der im Schutt der Jahrhunderte und
Jahrtausende herumwühlte und der sicher noch nie mit der Polizei zu
tun hatte, schon gar nicht im Zusammenhang mit Mord und Totschlag.
Ich glaubte Riggs richtig einschätzen zu können. Diese Sorte erhob
ihren Job zur Berufung und lebte nur für ihre Forschungen. Jeder
Konfrontation mit der harten Realität begegneten diese Leute
oftmals mit kindlicher Unbefangenheit.
 
»Wo waren Sie in der vergangenen Nacht?«
 
»Hier, im Hotel. Ich bin gegen Mitternacht zu Bett gegangen.
Jack und Jeff können es bestätigen.«
 
Jack Wellman nickte. »Ja, wir saßen bis Mitternacht etwa hier in
der Bar. Dann gingen wir zu Bett. Der Barkeeper, der in der Nacht
Dienst hatte, kann es bestätigen.«
 
Ich glaubte ihm.
 
Plötzlich tauchte Jeff Sheldon auf. Er kam heran und fragte, ob
er sich zu uns setzen dürfe. Es gab keinen Grund, seine Bitte
abzulehnen. Erwartungsvoll-fragend musterte er mich, um nicht zu
sagen herausfordernd. Ich berichtete ihm, dass bei dem Wrack nicht
die Spur eines Schatzes gefunden wurde, äußerte aber auch meinen
Verdacht, dass das Gold beiseite geschafft worden war.
 
Sheldon sagte: »Ich habe Verbindung mit einem Bootsverleih
aufgenommen und werde eine Yacht chartern. Brunot habe ich in
Kenntnis gesetzt, und er ist damit einverstanden. Wegen der Komet
hat er die Versicherung eingeschaltet.« Seine Stimme sank herab.
»Wir lassen uns nicht davon abhalten, die Wertsachen, die in dem
Wrack liegen, aus dem Wasser zu holen. Was wir hier erleben, lässt
vermuten, dass sie einen nicht unerheblichen Wert haben. Ich bin
überzeugt davon, dass die Fregatte Gold an Bord hatte. Wir werden
es finden, und wenn wir den ganzen Long Island Sound absuchen
müssen, und es bergen. Ich werde mich selbst auf den Meeresgrund
begeben.«
 
Seine letzten Sätze standen wie ein Manifest im Raum.
 
Milo und ich fuhren nach Manhattan zurück.
 
Während ich mich auf den Verkehr konzentrierte, der wie immer
immens war und meine ganze Aufmerksamkeit erforderte, sagte Milo:
»Es gibt in diesem Spiel irgendeine Größe, von der wir keine Ahnung
haben, dass sie existiert. Es ist jemand, der sein Ohr am
Pulsschlag des Geschehens hat.«
 
»Wellman, Riggs oder Sheldon«, sagte ich, bremste, trat die
Kupplung und schaltete zurück, weil vor mir Bremslichter
aufleuchteten. Die Ampel zum Cross Island Parkway stand auf Rot.
Wir befanden uns auf dem Northern Boulevard. Schließlich standen
wir, ich schob den ersten Gang ins Getriebe und blieb auf der
Kupplung stehen.
 
»Es sind unsere Hauptverdächtigen. Wobei Wellman und Riggs auf
mich den Eindruck zweier weltfremder Intellektueller machen, deren
Gedanken sich nur um Halbwertzeiten und Kohlenstoffgehalt
drehen.«
 
Milo spielte damit auf die Radiokarbonmethode an, ein Verfahren
zur Altersbestimmung historischer und prähistorischer Gegenstände
aus organischem Material.  
 
»Wir wissen nichts«, sagte er, als ich schwieg. »Um es noch
drastischer auszudrücken, wir wissen gar nichts. Dreager und Mason
haben ein paar Leute unten bei dem Wrack überrascht und mussten
sterben. Die Verbrecher sprengen die Komet, um zu verhindern, dass
sie den Schatz bergen kann. Ehe Polizeitaucher den Schatz orten
können, wird er beiseite geschafft. Wir jagen ein Phantom,
Partner.«
 
Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Das war es! Das war der
Grund. Milo hatte es ausgesprochen. Ich stieß hervor: »Du hast es
auf einen Nenner gebracht, Milo. Das war der Grund, weshalb man die
Komet ausgeschaltet hat. Sie war so weit, den Schatz zu bergen. Das
wollten die Gangster verhindern.«
 
Ich bemerkte, wie mich Milo von der Seite beobachtete.
Schließlich presste er hervor: »Ja. Warum sind wir nicht gleich
darauf gekommen? Der Sand war abgesaugt, der Hebung des Schatzes
stand nichts mehr im Weg.«
 
»Warum hat uns Sheldon darauf nicht hingewiesen?«
 
»Wahrscheinlich unterstellte er, dass wir Bescheid wissen.«
 
Die Ampel schaltete auf Grün. Ich gab leicht Gas und ließ die
Kupplung kommen. »Ich habe eher den Eindruck, dass er uns einiges
verschweigt. Er beantwortet nur Fragen. Von sich aus hat er noch
keinen einzigen Beitrag geleistet, der Licht ins Dunkel bringen
könnte.«
 
»Und aus diesem Verhalten ziehst du welchen Schluss?«
 
»Mir gefällt der Bursche nicht. Er ist nicht kooperativ.«
 
»Das reicht leider nicht, um ihn festzunageln.«
 
»Ich habe nicht gesagt, dass er mit den Verbrechen etwas zu tun
hat«, knurrte ich.
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Es war eine mittelgroße Yacht, die Jeff Sheldon gemietet hatte.
An Bord waren er, Jack Wellman, Arthur Riggs, zwei Taucher und zwei
weitere Männer, von denen einer das Boot steuerte. Milo und ich
waren dabei. Der Rest der Crew war im Hotel geblieben. Auch das
Filmteam. Wir schipperten zu der Stelle, an der Markierungsboje
lag, und ankerten.
 
Sheldon und die beiden Taucher gingen in die Tiefe. Noch einige
Luftblasen stiegen an der Stelle auf, an sie untergetaucht waren,
dann glättete sich die Wasseroberfläche. Es war, als hätte es Jeff
Sheldon und seine beiden Begleiter nie gegeben.
 
Ich ließ meinen Blick über den Long Island Sound schweifen. Nach
Norden sah ich Wasser, so weit das Auge reichte. Zwei kleine Inseln
schoben sich in meinen Blick, City Island und Hart Island. Westlich
davon war Festland, eine riesige, grüne Lunge – der Pelham Bay
Park. Nördlich des Parks lag Westchester County.
 
Ich schaute nach Süden. Da befand sich die Küste von Queens. Sie
schien nur einen Steinwurf weit entfernt zu sein. Ich schwenkte den
Blick nach Westen und ließ ihn über die Mündung des East River in
den Long Island Sound schweifen. Ein Flugzeug stieg vom La Guardia
Flughafen auf, zwei befanden sich im Landeanflug.
 
Ich blickte nach Osten. Da war Nassau County. Die Küste zog sich
etwa drei Meilen von Süden nach Norden und bildete eine weitläufige
Bucht, hinter deren nördlicher Spitze ein Schiff ankern konnte,
ohne von hier aus gesehen zu werden. Geübte Taucher konnten
jederzeit von dort aus unter Wasser zu der Stelle gelangen, an der
das Wrack auf dem Meeresgrund lag. Hinter der Nordspitze hatte auch
die Virginia geankert.
 
Man hatte die Trümmer der Yacht geborgen, doch es gab nicht den
geringsten Hinweis auf den Besitzer. Hätten wir ihn gekannt, wären
wir einen Schritt weiter gewesen.  
 
Überall waren Schiffe zu sehen. Ausflugsdampfer, Yachten in
allen Größen, Motorboote, in der Little Neck Bay machte ich sogar
einige Ruderboote aus. Der Strand der Bay war allerdings leer.
Heute war kein Badewetter. Es war nasskalt und regnerisch.
 
Währenddessen hatten Sheldon, Joe Baker und James Haworth, die
beiden anderen Taucher, das Wrack erreicht. Sie trugen Scheinwerfer
bei sich. Schwärme von kleinen Fischen zogen durch das Wasser. Die
Welt hier unten war still, die Taucher glitten lautlos durch das
Wasser, den Strahl ihrer Scheinwerfer auf den Boden gerichtet und
jeden Winkel ausleuchtend.
 
Sheldon zog einen Degen aus dem Sand. Ein Schmutzwolke löste
sich vom Boden und stieg in die Höhe. Er ließ die Waffe wieder
fallen. Jede Bewegungen hier unten mutete zeitlupenartig und
gleitend an, fast wie in einem Raumschiff, das sich im luftleeren
Raum bewegte.
 
Die drei Männer achteten nicht auf ihre Umgebung. Lichtschein
glitt über den Boden. Eine dreiviertel Stunde war etwa vergangen,
seit sie unter Wasser gegangen waren.
 
Plötzlich waren Sheldon und seine beiden Gefährten von fünf
Tauchern eingekreist. Sie kamen aus der Dunkelheit des Meeres wie
aus dem Nichts, und drei von ihnen zielten mit Harpunen auf die
Männer des Bergungsteams.
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Ein Boot schipperte um die Nordspitze von Nassau County herum
und nahm direkten Kurs auf uns. Ich machte Milo darauf aufmerksam.
Es war eine weiße Yacht, etwa fünfzehn Meter lang, mit einem
Aufbau, der nur aus Fenstern zu bestehen schien, auf denen sich das
Tageslicht spiegelte. Ein Mast erhob sich. An einer Schnur, die
zwischen Mastspitze und Deck gespannt war, flatterten wohl über
hundert verschiedenfarbige Wimpel im Wind. Die Yacht sah aus wie
einer jener kleinen Ausflugsdampfer, die überall auf dem Sound zu
sehen waren.
 
Wären da nicht die Männer an der Reling gewesen, die mit
Maschinenpistolen und Gewehren bewaffnet waren. Es waren ein halbes
Dutzend, und sie waren maskiert. Unwillkürlich dachte ich an
Piraten.
 
Ich überwand meinen Schreck und rief: »Sie sind bewaffnet! Gehen
Sie in Deckung!« Mit dem letzten Wort zog ich die SIG. Ich vernahm
erschreckte Ausrufe, trappelnde Schritte, eine Tür schlug.  
 
»Jetzt wird es offiziell!«, rief Milo kehlig. »Die Schufte
stellen sich vor.«
 
Ich nickte. Eine unsichtbare Hand schien mich zu würgen. Die
Mündungen der Waffen der Kerle glotzten mich an wie die hohlen
Augen eines Totenschädels. Das Boot drehte bei. Aus den
Augenwinkeln sah ich, dass Milo ebenfalls die SIG gezogen hatte.
Diesem Aufgebot an MPs und Gewehren mit zwei Pistolen begegnen zu
wollen, mutete fast lächerlich an.
 
Mein erster Gedanke war, dass jemand die Kerle herbestellt
hatte. Woher wussten sie, dass Sheldon mit einem gemieteten Schiff
zu dem Wrack gefahren war, um nach dem Goldschatz zu suchen? Die
Sache wurde für mich immer mysteriöser.
 
»Waffen weg!«, erklang es barsch. Drei der Kerle sprangen auf
unser Boot. Obwohl ich ihre Gesichter nicht sehen konnte, war der
Hauch von Entschlossenheit, den sie verströmten, nicht zu
übersehen.
 
Meine Schultern sanken nach unten. Die Anspannung fiel von mir
ab. Ich stieß die SIG ins Holster.
 
Einer der Kerle sagte: »Es ist gut, wenn ihr vernünftig seid.
Andernfalls müssen die drei Mann unten beim Wrack dran
glauben.«
 
Ich erschrak.
 
Auch Milo verstaute seine Waffe und hob die Hände in
Schulterhöhe. Die Atmosphäre war angespannt und gefährlich. Wir
waren der Unberechenbarkeit der Gangster ausgeliefert. Wussten sie,
dass es sich bei Milo und mir um Polizisten handelte? Wenn nein,
wie würden sie reagieren, wenn sie es herausfanden?
 
Plötzlich geriet Bewegung in das Wasser. Luftblasen zerplatzten
an der Oberfläche, es gischtete und schlug leichte Wellen, dann
tauchten Männer auf. Nach und nach kamen acht Köpfe mit
Taucherbrillen zum Vorschein. Sheldon, Baker und Haworth wurden
aufgefordert, an Bord zu steigen. Dort nahm man ihnen die
Sauerstoffflaschen ab, sie zogen sich die Masken herunter.
 
Die anderen fünf Taucher stiegen an Bord des Bootes, mit dem die
Gangster gekommen waren, die uns kaperten. Einer der Schufte sagte:
»Sheldon, Trevellian und Tucker! Ihr begleitet uns und werdet
Garant dafür sein, dass man uns nicht stört, wenn wir den Schatz
heben.«
 
Die Kerle wussten also Bescheid. Woher hatten sie ihre Kenntnis?
Mir wurde schlagartig klar, dass wir einen Verräter unter uns
hatten. Wer war der Maulwurf? Und wer inszenierte dieses höllische
Spiel, das schon zehn Männer das Leben gekostet hatte?
 
Sheldon saß am Boden und zog sich die Schwimmflossen aus. Wasser
perlte von seinem Neoprenanzug. Wasser tropfte auch aus seinen
Haaren und lief über sein Gesicht. Irgendwie machte er auf mich
einen ausgesprochen gefassten Eindruck. War er wirklich so hart im
Nehmen?
 
Einer der Kerle stieß mich mit dem Lauf seiner MPs an.
»Vorwärts, Schnüffler. Wir steigen auf das andere Boot um. Geh
schon!«
 
Ich setzte alles auf eine Karte, schwang den linken Arm nach
hinten, schlug den Lauf der MP zur Seite und hetzte los. Ein
wütender Aufschrei erklang hinter mir, ich erreichte die Reling und
stieß mich kraftvoll ab, flog durch die Luft, neigte mich dem
Wasser entgegen und vernahm das Rattern einer MP. Dann schlug das
Wasser über mir zusammen, ich hielt die Luft an, ruderte und
versuchte mich zu orientieren, dann begann ich zu schwimmen.
Ahnungslos, in welche Richtung ich mich bewegte, schwamm ich, bis
mir fast die Lungen platzten. Dann durchbrach ich mit dem Kopf die
Wasseroberfläche, riss die Augen auf und japste nach Luft. Und ich
erschrak. Ich war keine zwanzig Yards von den beiden Booten
entfernt.
 
»Da ist er!«, hörte ich jemand brüllen und tauchte ab. Meine
Lungen waren bis zum Bersten mit Luft gefüllt. Die Kleidung hing
schwer wie Blei an mir. Ich hatte mich kurz orientieren können und
war der Meinung, in Richtung Nassau County zu schwimmen.
 
In meinen Kopf begann es zu stechen. Ich ließ langsam die
verbrauchte Luft ab. Blasen stiegen vor meinen Augen in die Höhe.
In meinen Ohren hämmerte das Blut. Alles in mir schrie nach
frischem Sauerstoff. Und ich tauchte wieder auf.  
 
Wasser verschleierte meinen Blick. Ich schnappte nach Luft. Ein
Ton, den ich gar nicht von mir geben wollte, entrang sich mir. Er
war in meiner Brust hochgestiegen und brach sich Bahn, ohne dass
ich es verhindern konnte.
 
Jetzt war ich etwa fünfzig Yards von den Booten entfernt. Ich
sah zwei Taucher ins Wasser springen. Heißer Schreck durchfuhr
mich. Diesen Kerlen mit ihren engen Neoprenanzügen und
Schwimmflossen war ich im Wasser nicht gewachsen. Ich hatte sogar
noch die Schuhe an. Das Gewicht meiner Kleidung zog mich nach
unten. Und die Küste von Nassau County war eine gute halbe Meile
entfernt.
 
Resignation wollte sich bei mir einstellen, die Ausweglosigkeit
meiner Situation legte sich wie mit Bleigewichten auf mich.
Zugleich aber flackerte der Selbsterhaltungstrieb auf wie eine
heiße Flamme. Ich begann wieder zu schwimmen.  
 
Da ich befürchten musste, dass sie vom Boot aus auf mich
schossen, tauchte ich unter. In der Hoffnung, die richtige Richtung
genommen zu haben, bewegte ich Arme und Beine. Ehe ich auftauchte,
um erneut Luft zu holen, zog ich mir unter Wasser Jacke und Schuhe
aus. Die Dinge verschwanden in der Tiefe. Anschließend schwamm ich,
bis mir fast schwindlig wurde, dann musste ich wieder nach oben, um
Luft zu schnappen. Mein Kopf durchstieß die Wasseroberfläche, ich
pumpte meine Lungen voll Sauerstoff und tauchte wieder ab.
 
Nach einer Weile kam ich erneut hoch. Ich hatte mehr als hundert
Yards zwischen mich und die Gangster gebracht. Der Küste von Nassau
County war ich jedoch nicht näher gekommen, da ich unter Wasser in
die falsche Richtung geschwommen war und mich von ihr sogar ein
Stück entfernt hatte. Sie schien mir plötzlich unerreichbar.
 
Ich zerbiss eine Verwünschung und änderte die Richtung.
 
Da nahm ich einen meiner Verfolger nur wenige Yards von mir
entfernt wahr. Er tauchte auf und ich wandte mich ihm zu. Sogleich
verschwand er wieder unter der Wasseroberfläche. Ich tauchte
ebenfalls unter und hielt krampfhaft die Augen offen. Sie brannten
von dem Meerwasser wie Feuer, und ich war gezwungen, wieder
aufzutauchen. Panik wollte mich ergreifen. Ich kam mir so hilflos,
so ohnmächtig vor. Meine Rechte umklammerte den Griff der SIG. 

 
Eine Hand packte mich am Bein und zog mich unter Wasser. Ich
trat mit dem anderen Bein nach dem Burschen, spürte Widerstand, und
der Druck um meinen Knöchel löste sich. Ich kam hoch, japste, trat
im Wasser und atmete einige Male tief durch.
 
Meine Arme und Beine waren bleischwer. Meine Hoffnung, den
Kerlen zu entkommen, reduzierte sich auf Null.  
 
Dann wurde ich wieder unter Wasser gezerrt. Ganz dicht vor mir
war der Kerl. Er stach mit einem Dolch zu, doch ich konnte den
Stich mit dem linken Unterarm abwehren und schlug mit der Pistole
zu. Das Fenster seiner Taucherbrille zersplitterte. Der Dolch
entglitt seiner Hand und sank schnell in die Tiefe. Mit der Linken
riss ich ihm den Luftschlauch aus dem Mund. Ein Schwall von Blasen
stieg aus seinem Mund in die Höhe. Er drehte ab und floh.
 
Ich tauchte auf und begann zu schwimmen. Jetzt verstaute ich
auch die SIG wieder, denn sie behinderte mich. Ich schwamm dicht
unter der Wasseroberfläche und musste nach wie vor mit Verfolgung
rechnen. Das beflügelte mich und gab mir Kraft. Ab und zu tauchte
ich auf, um durchzuatmen, meine Lungen mit frischem Sauerstoff zu
füllen und dann wieder unter der Wasseroberfläche zu
verschwinden.
 
Bald war jede Bewegung, die ich vollführte, eine Anstrengung,
eine Überwindung, die meinen ganzen Willen erforderte. Und ich
hatte keine Ahnung, wie lange ich geschwommen war, als ich Boden
unter den Füßen spürte und mich aufstellen konnte. Mit letzter
Kraft wankte ich ans Ufer und ließ mich dort niedersinken. Mein
Atem rasselte. Mein Herz hämmerte gegen die Rippen. Ich war fix und
fertig.
 
Mein Blick schweifte hinaus zu der Stelle, an der die beiden
Yachten gelegen hatten. Nur noch das Schiff, das Sheldon gemietet
hatte, dümpelte bei der Boje. Die andere Yacht war verschwunden.
Wahrscheinlich hatte sie sich in den East River abgesetzt. Ich
konnte sie nicht mehr sehen.
 
Ich war – so schien es – gerettet. Doch Erleichterung empfand
ich nicht. Milo und Jeff Sheldon, vielleicht auch Wellman und Riggs
befanden sich in der Gewalt der Gangster.
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Sicher sah ich aus wie ein gebadeter Kater. Ich betrat das
erstbeste Wohngebäude, auf das ich stieß, läutete an einer
Wohnungstür, und als mir ein Mann um die Sechzig öffnete, sagte
ich: »Mein Name ist Trevellian, ich bin Special Agent beim FBI New
York. Ich muss telefonieren. Kann ich Ihren Apparat benutzen?«
 
Mein Handy lag zusammen mit meiner Jacke, der ID-Card, der
Dienstmarke und meiner Brieftasche irgendwo auf dem Grund des Long
Island Sound. Unwiederbringlich verloren.
 
Der Mann zögerte. Gewiss sah ich nicht gerade Vertrauen
erweckend aus. Sein Blick wanderte an mir hinauf und hinunter, an
der Pistole an meinem Gürtel verharrte er etwas länger. Dann aber
nickte er, zog die Tür endgültig auf und bat mich in die
Wohnung.
 
Ich befand mich in einem Wohnzimmer, gediegen eingerichtet, der
Fernseher lief, in einer der Türen, die in einen anderen Raum
führte, stand eine Frau. Sie war etwa Mitte der Fünfzig und
musterte mich mit einer Mischung aus Verblüffung, Entsetzen und
ungläubigem Staunen, und ich war einen Augenblick versucht, ihr mit
sarkastischen Worten zu erklären, dass ich nicht Neptun sei, der
aus den Tiefen des Meeres hochgestiegen war, unterließ es aber, im
Bewusstsein einer gewissen Dankbarkeit dafür, dass es mir die
beiden Leute ermöglichten, zu telefonieren.
 
Ich rief im Field Office an. Von dort aus würde man die Polizei
von Nassau County und die Küstenwache verständigen. Und wenig
später hatte ich Mr. McKee an der Leitung. Ich berichtete
ausführlich. Er unterbrach mich kein einziges Mal. Schließlich
wollte er wissen, wo ich mich befand. Ich ließ mir von dem
freundlichen Mann, in dessen Wohnung ich mich befand, die Anschrift
sagen und gab sie durch.
 
»Ich veranlasse, dass Sie abgeholt werden, Jesse«, versprach der
AD. »Und machen Sie sich keine allzu großen Sorgen. Ich glaube
nicht, dass sich Milo und Jeff Sheldon in akuter Gefahr befinden.
Man hat sie als Geiseln genommen, um etwas zu erpressen.
Wahrscheinlich melden sich die Entführer noch einmal.«
 
»Davon gehe ich aus, Sir.«
 
Mr. McKee beendete das Gespräch. Dort, wo ich stand, hatte sich
zu meinen Füßen eine Pfütze gebildet. Es war mir peinlich, den
beiden Leuten Umstände machen zu müssen, aber ich konnte es nicht
ändern. Ich bedankte mich und wollte die Wohnung verlassen, doch
der Mann holte einen Stuhl aus der Küche und forderte mich auf,
Platz zu nehmen und in der Wohnung darauf zu warten, dass ich
abgeholt werden würde.
 
»Sie haben ja einiges durchgemacht«, meinte er mitfühlend. »Um
Ihren Job bei der Polizei sind Sie ganz sicher nicht zu
beneiden.«
 
Die Frau fragte mich, ob sie mir eine Tasse Kaffee oder Tee
kochen dürfte. Ich nahm dankend an und bat um Kaffee.
 
Das Paar kümmerte sich rührend um mich.
 
Nach einer halben Stunde etwa kamen zwei Cops mit einem
Streifenwagen, um mich abzuholen. Ich bedankte mich noch einmal bei
den beiden netten Leuten, dann ließ ich mich zu meiner Wohnung in
Manhattan chauffieren, wo ich mich duschte und in einen frischen
Anzug schlüpfte, schließlich landete ich im Field Office. Es war
jetzt später Nachmittag.
 
Ich meldete mich sofort bei Mr. McKee. Er hatte mit einigen
Neuigkeiten aufzuwarten. Jack Wellman und Arthur Riggs waren nicht
entführt worden. Man hatte die Besatzung des Bootes, von dem Milo
und Sheldon gekidnappt worden waren, lediglich gefesselt. Die
Männer waren wohlauf, abgesehen von dem Schock, den sie
davongetragen hatten.
 
Das Boot mit den Entführern war entkommen, nachdem die Taucher,
die mich verfolgt hatten, an Bord geholt worden waren. Den Aussagen
nach war es im East River verschwunden. Ein Boot der Küstenwache,
das bei Randalls Island postiert worden war, hatte nicht die Spur
von der Yacht entdecken können. Aber das brauchte mich nicht zu
wundern. Es gab eine Reihe von Möglichkeiten auf dem East River
rund um Rikers Island, ein Boot in einer Flussmündung oder Bucht
spurlos verschwinden zu lassen.
 
»Was jetzt?«, fragte ich etwas ratlos. »Wir haben nicht den
blassesten Schimmer, wer sich hinter den Entführern verbirgt. Wir
wissen nur, dass es sich um Leute handelt, die vor nichts
zurückschrecken. Zehn Tote gehen bisher auf ihr Konto.«
 
»Sie wollen nicht gestört werden, wenn sie den Schatz heben«,
meinte Mr. McKee versonnen. »Das ist bisher die Forderung. Möglich,
dass man zum Schein auf die Forderung eingeht.«
 
»Wenn Sie 
man sagen, meinen Sie die Bürohengste in Washington, Sir,
nicht wahr?«
 
»Ich musste das Hauptquartier einschalten. Es geht um die
Entführung eines Agenten und um Erpressung der Justiz. – Jetzt
machen Sie kein Gesicht, als hätten Sie in eine Zitrone gebissen,
Jesse. Sie kennen die entsprechenden Vorschriften.«
 
»Staat und Justiz sind nicht erpressbar«, knirschte ich. »Und
auf diesem Altar wird man Milo opfern.«
 
»Warten wir es ab. Jedenfalls werden wir über die Aktivitäten
der Verbrecher minutiös auf dem Laufenden sein. Der Long Island
Sound wird per Satellit überwacht, wir erfahren über jede Aktion
der Gangster sofort durch die Küstenwache Bescheid. Damit
ermöglichen wir es uns, entsprechend zu agieren und zu taktieren.
Die endgültige Entscheidung aber, was zu veranlassen und wie weiter
zu verfahren ist, wird Washington zu treffen haben.«
 
»Bei den Gangstern muss es sich um Insider handeln«, bemerkte
ich. »Milo und ich dachten an Sheldon, Wellman oder Riggs. Sheldon
dürfte ausscheiden. Ich denke, ich unterhalte mich noch einmal mit
Wellman und Riggs.«
 
Mr. McKee musterte mich zweifelnd. Er wiegte den Kopf. »Es kann
jemand sein, dem Sheldon, Wellman und Riggs in die Quere gekommen
sind«, wandte er schließlich ein. »Jemand, der den Schatz entdeckt
hat und ihn ohne Einschaltung der vorgeschriebenen Instanzen heben
will, weil er befürchtet, dass der Staat Besitzansprüche geltend
macht.«
 
»Wo befinden sich Wellman und Riggs?«, erkundigte ich mich und
stand auf. »Man hat sie doch sicher vernommen.«
 
»Das geschah noch auf dem Boot«, erwiderte Mr. McKee. »Ich
denke, Sie finden die beiden in ihrem Hotel.«
 
Ich schaute auf die Uhr. Es war fast 18 Uhr.
 
»Lassen Sie bei den beiden den Schock sich erst etwas setzen,
Jesse«, sagte Mr. McKee und lächelte aufmunternd. »Es ist besser,
wenn sie sich erst ein wenig sammeln können, ehe Sie sich mit Ihnen
befassen.«
 
»Es ist keine große Sache«, murmelte ich. »Ich will lediglich
wissen, ob die Entführer noch etwas von sich gegeben haben, was für
uns vielleicht von Interesse sein kann.«
 
»Wir bekommen Kopien der Niederschriften ihrer Aussagen«,
versetzte der Chef.
 
Ich gab mich geschlagen und machte Feierabend. Zumindest hatte
ich vor, Feierabend zu machen und fuhr zu meiner Wohnung. Die
Dunkelheit kam. Ich lag auf der Couch und starrte auf die
Mattscheibe, ohne bewusst wahrzunehmen, was ausgestrahlt wurde. Es
war irgendeine Reportage über Meeressäugetiere. Ich hörte den
Moderator sprechen, doch was er sagte, erreichte nicht einmal den
Rand meines Bewusstseins.
 
Meine Gedanken kreisten um unseren Fall. Die Sorge um Milo und
Jeff Sheldon drohte mich wie mit zentnerschweren Gewichten zu
erdrücken. Ich ließ die bisherigen Vorfälle im Geiste Revue
passieren. Und ich fragte mich, ob es wirklich der erste Tauchgang
zu dem Wrack war, als Dreager und Mason dort unten ermordet wurden.
Die Täter wussten zu gut Bescheid. Sie waren über jeden Schritt,
den das Bergungsteam unternahm, informiert.
 
Wer unterrichtete die Verbrecher?
 
Oder mussten sie überhaupt nicht unterrichtet werden? Befanden
sie sich im Team?
 
Meine Gedanken bewegten sich im Kreis und endeten immer wieder
bei der Vermutung, dass jemand aus dem Kreis des archäologischen
Teams oder der Bergungsmannschaft die Täter waren. Ein Einzeltäter
schied aus.
 
Der Initiator war ein Insider!
 
Sheldon, Wellman, Riggs!
 
Die Namen echoten durch meinen Verstand. Der Gedanke
elektrisierte mich und riss mich hoch. Ich rief das Hotel in Nassau
County an, in dem das Team wohnte, und ließ mich mit Wellman
verbinden. Ich wollte ihn mit meinem Verdacht konfrontieren und
seine Reaktion checken. Einen Augenblick dachte ich daran, nach
Nassau County zu fahren, um persönliche Eindrücke zu sammeln.
Psychologische Kriegsführung. Ich verdrängte den Gedanken und
beließ es dabei, mit Wellman zu telefonieren.
 
Er meldete sich. Ich hielt mit meinem Verdacht nicht hinter dem
Berg. »Es ist nicht auszuschließen, dass es sich einige Leute des
Teams in den Kopf gesetzt haben, den Schatz vom Grund des Long
Island Sound in eigener Regie zu heben und ihn sich unter den Nagel
zu reißen.«
 
Wellman verschluckte sich, hüstelte, dann meinte er keuchend:
»Das halte ich für ausgeschlossen, Mr. Trevellian.«
 
»Was verleiht Ihnen diese Sicherheit?«
 
»Abgesehen von einem kleinen Team, das heute auf dem Wasser war,
ist der Rest der Mannschaft im Hotel geblieben. Die Polizei von
Nassau County hat die Leute – auch die Angehörigen des Filmteams –
vernommen. Für die Zeit, zu der der Überfall stattfand, verfügen
sie allesamt über ein Alibi.«
 
»Es muss aber jemand sein, der über jeden Schritt, den Sie
unternahmen, Bescheid wusste«, gab ich zu bedenken. »Jemand musste
die Gangster aktiviert haben.«
 
Wellman räusperte sich. »Und nach Ihrer Ansicht kommen dafür nur
ich, Sheldon und vielleicht noch Riggs in Frage, wie?«, knirschte
er. Ich hörte ihn hart und stoßweise atmen. »Ich nehme aber nicht
an, dass Sie einen von uns ernsthaft verdächtigen, Mr. Trevellian«,
fügte er dann mit gepresster Stimme hinzu. »Vor allen Dingen Jeff
Sheldon dürfte aus dem Schneider sein.«
 
Hatte ich einen spöttischen Unterton in seinen letzten Worten
vernommen? Ich lauschte ihnen hinterher. Nun, ich konnte mich auch
getäuscht haben. 
 
»Es kann jeder Mann des Teams sein«, sagte ich, »vielleicht
arbeiten auch einige Leute zusammen.«
 
Sekundenlang herrschte Schweigen. Dann stieß Wellman hervor:
»Weshalb rufen Sie mich eigentlich an? Um mich mit ihrem Verdacht
zu konfrontieren? Was bezwecken Sie damit, Mr. Trevellian?«
 
Er hatte mich durchschaut und ging plötzlich in die Offensive.
Sein forsches Verhalten erstaunte mich.
 
Ich gab mir einen Ruck. Auf keinen Fall durfte ich mich von
meinen Emotionen leiten lassen. Es war zwar nicht auszuschließen,
dass ich mit meinem Verdacht den Nagel auf den Kopf traf. Ich
konnte aber auch völlig daneben liegen. Am Ende war es nicht mehr
als eine reine Mutmaßung. Es gab nicht das kleinste Indiz, den
geringsten Anhaltspunkt, der sie untermauert hätte.
 
Auf der anderen Seite jedoch durfte ich nichts außer Acht
lassen. Und darum musste ich in sämtliche Richtungen denken und
entsprechend ermitteln.
 
Von Wellman kam nichts, was meinen Verdacht erhärten hätte
können. Ich hätte ihn mir vielleicht doch persönlich vorknöpfen
sollen. Körpersprache und Mimik eines Menschen waren oftmals
ziemlich aufschlussreich, Dinge, die am Telefon nicht zu beobachten
und zu registrieren sind.
 
»Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht weiterhelfen.
Schließlich sind Sie die ganzen Tage mit den Leuten zusammen
gewesen«, sagte ich und fand selbst, dass es keine besonders
überzeugende Ausrede war.
 
»Ich kann Ihnen nicht helfen.«
 
Wellman legte auf.
 
Ich hatte versucht, ihn aus der Reserve zu locken. Es war mir
nicht geglückt. Wahrscheinlich verdächtigte ich ihn zu Unrecht.


Ich wartete eine halbe Minute, dann rief ich erneut das Hotel an
und bat noch einmal mit Wellman verbunden zu werden. Es war nicht
möglich. Er telefonierte. »Verbinden Sie mich mit Mr. Riggs«,
verlangte ich, erfuhr im nächsten Moment jedoch, dass auch sein
Apparat besetzt war.
 
Berichtete Wellman Riggs von meinem Anruf?
 
Ich legte auf und ließ mich in der gedanklichen Welt, die ich
mir aufgebaut hatte, treiben.
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Währenddessen telefonierten Wellman und Riggs miteinander. »Mich
hat Trevellian angerufen«, gab Wellman zu verstehen. »So ganz klug
werde ich nicht aus seinem Anruf. Aber mir scheint, er hat einen
Verdacht. Zumindest äußerte er die Vermutung, dass die Gangster
innerhalb des Bergungsteams zu suchen sind.«
 
Arthur Riggs stieß scharf die Luft durch die Nase aus. »Womit er
auf dem richtigen Weg ist. Verdammt, Jack. Ich war gleich dagegen,
bei dieser Sache mitzumachen. Wenn erst mal ein Anfangsverdacht
vorhanden ist, dann lässt dieser Polizeihund so schnell auch nicht
wieder locker.«
 
»Für Skrupel oder andere Gefühle ist es jetzt zu spät. Wir haben
mitgemacht, und rückgängig können wir sowieso nichts mehr machen.
Trevellians Verdacht zählt nicht. Er hat nichts in Händen. Und es
wird auch nichts gegen uns in die Hände bekommen. In den nächsten
Tagen geschieht sowieso nichts. Man wird Tuckers und Sheldons Leben
nicht riskieren. Unsere Leute werden also den Goldschatz bergen und
damit verschwinden. Wir bekommen unseren Anteil und arbeiten
weiterhin als Archäologen. Auf uns wird kein Verdacht fallen. Wir
dürfen jetzt nur nicht die Nerven verlieren.«
 
»Es hat sich alles ganz anders entwickelt, als wir es angenommen
haben. Die vielen Toten waren nicht einkalkuliert. Mir beginnt das
alles über den Kopf zu wachsen, Jack. Am liebsten würde ich
aussteigen.«
 
»Das geht nicht mehr. Wir stecken bis über beide Ohren drin.
Dreager und Mason mussten sterben, weil sie unsere Leute bei dem
Wrack überraschten. Die acht Mann Besatzung der Komet mussten
geopfert werden, um einen Stopp der offiziellen Bergungsarbeiten zu
erreichen, damit das Gold von unseren Tauchern beiseite geschafft
werden konnte. Es war zwingend. Mann, Riggs, es handelt sich um
Gold im Wert von mehreren Millionen Dollar. Vergiss das nicht. Dass
es uns nicht in den Schoß fallen würde, wussten wir von Anfang
an.«
 
»Wir hätten niemals mitmachen dürfen«, wiederholte Riggs
tonlos.
 
»Im Laufe der Jahre haben wir unschätzbare Werte zu Tage
gefördert«, knurrte Wellman. »Wir haben alles getreulich gemeldet
und abgegeben, und die Funde sind heute die Attraktionen in
irgendwelchen Museen rund um die Welt. Was ist für uns geblieben?
Ein mageres Gehalt, das uns die archäologische Gesellschaft
bezahlt. Nicht einmal den Ruhm haben wir geerntet. Gerade mal, dass
unsere Namen in den Grabungsberichten erwähnt werden. Nun haben wir
uns entschlossen, auch einmal Nutznießer zu sein. Wir nehmen
niemandem etwas weg. Wenn wir den Schatz nicht gefunden hätten,
würde er wahrscheinlich in den nächsten hundert, zweihundert oder
dreihundert Jahren, vielleicht sogar für alle Zeiten auf dem Grund
des Long Island Sound vor sich hin gammeln.«
 
»Die vielen Toten hätten nicht sein müssen. Weißt du, was uns
blüht, wenn man uns schnappt?«
 
»Wenn wir keine Fehler machen, schnappt man uns nicht.«
 
»Deinen Optimismus möchte ich haben.« Riggs fühlte sich hilflos,
und das machte ihn wütend. Er knallte den Hörer auf den Apparat.
Während er telefonierte, hatte er auf der Bettkante gesessen. Jetzt
ließ er sich zurücksinken und verschränkte die Hände hinter dem
Hinterkopf. Die Nachttischlampe brannte. Er starrte gedankenvoll
zur Decke hinauf.
 
Währenddessen führte Jack Wellman ein weiteres Telefongespräch.
Dieses Mal aber benutzte er sein Handy. Er sagte: »Riggs bekommt es
mit der Angst.«
 
»Inwiefern?«
 
»Er meint, wir hätten uns nie auf den Deal mit euch einlassen
sollen. Er jammert wegen der vielen Toten und fürchtet sich vor den
Konsequenzen.«
 
»Das heißt, er kann uns gefährlich werden.«
 
»Ja. Trevellian hat mich angerufen und den Verdacht geäußert,
dass sich die Täter aus der Mannschaft rekrutieren.«
 
»Dieser elende Schnüffler. Hat er einen Grund für seinen
Verdacht genannt?«
 
»Er meint, die Täter müssen Insider sein.«
 
»Ich werde mit Trevellian Verbindung aufnehmen und drohen, ihm
seinen Kollegen tot vor die Tür zu legen.«
 
»Mit dieser Drohung wirst du ihm nicht Einhalt gebieten können.
Wenn das FBI so einfach zu erpressen wäre.«
 
»War nur so dahergeredet. Trevellian weiß nichts. Seine
Vermutungen bringen ihn nicht weiter.«
 
»Was machen wir mit Riggs?«
 
»Ich habe einen Entschluss gefasst. Riggs könnte umfallen, wenn
ihn Trevellian in die Mangel nimmt. Wir können uns aber keinen
Fehler erlauben.«
 
»Was willst du damit sagen?«
 
»Riggs muss zum Schweigen gebracht werden.«
 
»Großer Gott.«
 
»Es geht nicht anders. Ich kümmere mich darum.«
 
»Du hast Recht. Man sollte ihn verschwinden lassen. Wenn es für
die Polizei aussieht wie eine Flucht, fällt vielleicht der Verdacht
auf ihn.«
 
»Ich werde mir etwas einfallen lassen.«
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 Am Morgen, ich hatte kaum den Dienst angetreten, erhielt ich
einen Anruf der Polizei von Nassau County. Die Nachricht traf mich
wie ein eisiger Guss.  
 
Jack Wellman war ermordet in seinem Zimmer aufgefunden worden.
Man hatte ihn erschossen. Da niemand einen Schuss hörte, gingen die
Kollegen davon aus, dass ein Schalldämpfer benutzt worden war.
 
Arthur Riggs hingegen war spurlos verschwunden. Es gab keine
Spuren, die darauf hindeuteten, dass er entführt worden wäre.
 
Ich fuhr sofort nach Nassau County. Die Spurensicherung und die
Kollegen von der Mordkommission waren vor Ort. Der Mord und das
spurlose Verschwinden Arthur Riggs‘ verliehen dem Fall eine neue
Dimension.
 
Der Polizist, der das Einsatzteam vor Ort leitete, hieß Brigham.
Er sagte: »Auf den ersten Blick sieht es so aus, als habe Riggs
seinen Boss erschossen und sich dann abgesetzt.«
 
Das war natürlich eine Theorie, die ich nicht von der Hand
weisen konnte. Dann war vielleicht Riggs der Mann, der hinter allem
steckte.
 
»Vieles lässt diesen Schluss zu«, hörte ich Brigham sagen. »So
ist der Täter nicht gewaltsam in Wellmans Zimmer eingedrungen. Es
gibt auch keine Spuren eines Kampfes. Die Kugel hat Wellman in die
Brust getroffen. Er muss von dem Schuss vollkommen überrascht
worden sein. Als ihn die Kugel traf, hatte er auf der Bettkante
gesessen. Das lässt sich eindeutig rekonstruieren.«
 
»Wurde der Nachtportier vernommen?«, fragte ich.
 
Brigham nickte. »Er konnte uns nichts sagen. Man kann von den
einzelnen Stockwerken aus über die Treppe die Tiefgarage erreichen,
ohne dass man die Rezeption betreten muss. Diesen Weg hat Riggs
wohl genommen, als er das Hotel verließ.«
 
Er war also felsenfest davon überzeugt, dass der Name des
Mörders Riggs war.
 
Ich sprach mit Hal Walker, dem Regisseur. Er bewohnte das Zimmer
neben Wellman. »Ich habe nichts gehört. Bis gegen zehn Uhr war ich
in der Bar. Dann bin ich zu Bett gegangen und habe noch etwa eine
Stunde fern gesehen. – Ich habe im Übrigen beschlossen, die
Dreharbeiten hinsichtlich der Bergung des Wracks abzubrechen. Ich
kann für die Sicherheit meiner Leute nicht garantieren und will
nichts herausfordern.«
 
»Sind Sie auch aus Florida?«, fragte ich.
 
Walker nickte. »Wir werden, sobald man uns die Abreise
gestattet, einen Flug nach Miami buchen.«
 
An der Rezeption stellte ich fest, dass Wellman, nachdem ich mit
ihm gesprochen hatte, das Zimmertelefon benutzte. Es war leicht
festzustellen, dass er mit dem Apparat von Riggs verbunden gewesen
war. Ein weiteres Gespräch war nicht registriert. Riggs hatte
keinen Anruf getätigt.  
 
Ich ging noch einmal in das Zimmer, in dem der Mord
stattgefunden hatte, und erkundigte mich bei Brigham nach Wellmans
Handy. Brigham erklärte mir, dass der Archäologe entweder kein
Mobiltelefon besessen hatte, wenn aber doch, dann hatte es der
Mörder mitgenommen. Das ließ in mir den Verdacht aufkommen, dass
Wellman mit seinem Mörder vor dem Mord noch in telefonischer
Verbindung gestanden hatte.
 
Die Zusammenhänge jedoch waren mir nicht klar.
 
Ich fuhr zurück ins Field Office und begab mich zu Mr. McKee.
Nachdem ich berichtet hatte, sagte er: »Der Mann, in dessen Gewalt
sich Milo und Jeff Sheldon befinden, hat angerufen. Er hat noch
einmal gefordert, dass man ihn in Ruhe den Schatz im Long Island
Sound heben lässt und droht, Milo und Sheldon tot über Bord zu
werfen, wenn sich an der Stelle, an der das Wrack liegt, auch nur
von Ferne ein Polizeiboot blicken lässt.«
 
»Ich nehme seine Drohung nicht auf die leichte Schulter.«
 
»Wir werden nicht tatenlos zusehen, wie er und seine Bande den
Schatz heben und in aller Seelenruhe davonschippern.« Die Stimme
des Chefs klang hart und unduldsam.
 
»Haben Sie Antwort aus Washington erhalten, Sir?« Mir krampfte
sich der Magen zusammen.
 
Der Chef nickte. »Ja.« Er schaute ausgesprochen unglücklich
drein.  
 
»Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Sir.«
 
»Das FBI darf nicht erpressbar werden.«
 
Jedes Wort traf mich wie ein Peitschenhieb. Ich hatte es geahnt
und schluckte trocken. »Das heißt?«, fragte ich, obgleich ich die
Antwort kannte.
 
»Wir positionieren Boote der Küstenwache. Im East River, in der
Little Neck Bay, in der Manhasset Bay, bei Hart Island und in der
Eastchester Bay. Wenn die Gangster nach dem Schatz tauchen,
schicken wir Polizeitaucher von Nassau County aus zu dem Wrack. Sie
werden die Taucher der Gangster auf dem Meeresgrund verhaften. Und
dann ziehen wir unseren Belagerungsring zusammen. Die Verbrecher
haben keine Chance, ihn zu durchbrechen.«
 
»Was wird aus Milo und Sheldon?«, fragte ich und konnte hören,
dass meine Stimme hohl und unwirklich klang.
 
»Die Gangster werden es nicht wagen, den beiden etwas anzutun.
Wenn sie merken, dass wir nicht erpressbar sind, geben sie sicher
klein bei.«
 
»Das kann ins Auge gehen.«
 
Mr. McKee stellte seine Ellenbogen auf den Schreibtisch, schob
die Finger beider Hände ineinander und legte sein Kinn auf die
Brücke, die dadurch entstanden war. »Hören Sie zu, Jesse: Es
gefällt mir auch nicht – ganz und gar nicht. Sie wissen, wie ich zu
Milo stehe. Jetzt muss ich sein Leben in die Waagschale werfen.«
Der AD fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Ich konnte
es nicht alleine entscheiden und musste Washington einschalten.« Er
hatte seiner Stimme Nachdruck verliehen. »Wir haben darüber
gesprochen.«
 
»Ich weiß, Sir. Die Schufte werden reagieren wie in die Enge
gedrängte Raubtiere. Sie werden um sich beißen. Gibt es keine
andere Chance?«
 
»Ich müsste mich über eine Anordnung Washingtons hinwegsetzen,
Jesse. Was das bedeutet, brauche ich Ihnen nicht zu sagen.«
 
Ich senkte den Kopf und starrte auf den Fußboden. Ich erinnerte
mich der Intrige, die zur Auflösung unseres Teams beim FBI New York
geführt hatte. Mr. McKee war zum Akten abstauben nach Texas
versetzt worden. Sollten wir diesmal seinen Gegnern Material in die
Hände spielen, das ihm tatsächlich den Todesstoß versetzen
konnte?
 
Das durfte nicht sein.
 
Ich konnte seine Haltung verstehen. Er war nicht nur unser
väterlicher Freund, er war auch seinem Job und seiner Verantwortung
verpflichtet. Und er war Washington unterstellt. In ihm war sicher
ein tiefer Zwiespalt aufgerissen, und in seiner Brust schlugen zwei
Herzen. Das eine für Milo, das andere für die Dienstpflicht. Als
absolut korrekter Beamter musste er sich gegen Milo und für die
dienstliche Obliegenheit entscheiden.
 
Aber auch in meiner Brust schlugen zwei Herzen. Und ich schwor
mir, alles zu tun, um Milo zu retten, notfalls sogar eine
Dienstpflichtverletzung zu begehen. Aber darüber sprach ich
natürlich nicht mit Mr. McKee. Ich wollte ihn in keinen
Gewissenskonflikt stürzen.
 
»Was ist, wenn die Verbrecher nicht klein beigeben?«, fragte
ich, und meine Stimme klang rau.
 
Der Chef lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nahm die Hände
nach unten. Er fühlte sich sichtlich nicht wohl in seiner Haut.
»Dann haben wir Milo und Jeff Sheldon den Wölfen zum Fraß
vorgeworfen«, murmelte er, strich sich mit der Linken fahrig über
das Kinn und gab sich einen Ruck. »Was haben Sie für eine Theorie
zum Mord an Wellman, Jesse? Sind Sie auch der Meinung, dass Riggs
der Mörder ist?«
 
»Ich weiß nicht«, dehnte ich. »Mir kommt das alles ausgesprochen
inszeniert vor. Nachdem ich gestern Abend mit Wellman sprach,
telefonierte er mit Riggs. Was danach war, wissen wir nicht.
Wellmans Handy ist verschwunden. Mit seinem Zimmertelefon führte er
kein Gespräch mehr. Auch Riggs hat nicht telefoniert.«
 
»Sie denken, dass Wellman und Riggs eine Rolle in dem schäbigen
Spiel um den Goldschatz inne haben?«
 
»Nach dem Mord an Wellman – ja. Es gibt nur zwei Gründe für den
Mord, Sir. Entweder Wellman wurde seinem oder seinen Komplizen
gefährlich, oder man wollte nicht mehr mit ihm teilen. Der
Initiator sieht sich entweder am Ziel und schaltet unliebsam
gewordene Zeugen aus, oder er will das Gold für sich allein. Eine
andere Alternative sehe ich nicht.«
 
Mr. McKee nickte. Dann schlug er mit der Rechten leicht auf
seinen Schreibtisch. »Wir können im Moment nur abwarten. Und zu
gegebener Zeit …« Er brach ab, als sträubte er sich gegen das, was
er sagen wollte. Schließlich aber vollendete er: »… wenden wir die
Strategie an, die Washington für uns ausgearbeitet hat.«
 
»Man ist bereit, Milo zu opfern«, murmelte ich geknickt. »Sollte
die Strategie, die man uns aufzwingt, scheitern und Milo am Ende
das Opfer sein, werde ich meinen Dienst quittieren, Sir.«
 
Ich hatte mich erhoben.
 
Mr. McKee presste sekundenlang die Lippen zusammen. Dann
erwiderte er: »Jetzt schießen Sie nicht gleich mit Kanonen auf
Spatzen, Jesse. Noch ist nichts verloren. Kopf hoch, Jesse. Wir
schaukeln das schon.«
 
Er sprach es mit besonderer Betonung, und ich horchte auf.
Sicher, er war weisungsgebunden. Aber würde er die Weisungen bis
zur bitteren Konsequenz ausführen? Ich schöpfte plötzlich wieder
Hoffnung.
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Die Küstenwache meldete, dass ein Boot in der Nähe der Stelle
vor Anker gegangen war, an der das Wrack auf dem Grund des Long
Island Sound lag.
 
Schiffe der Küstenwache waren an verschiedenen markanten Punkten
rings um die Stelle in Position gegangen. Ich befand mich an Bord
eines Bootes, das an der Nordküste von Nassau County dümpelte und
von dem aus der Einsatz geleitet wurde. Es trug den Namen
»Oktopus«.
 
Wir erhielten die Meldung, dass von der Yacht vier Taucher ins
Wasser gegangen waren. Unsere Leute, sechs Polizeitaucher, machten
sich fertig. Sie würden um die Nordspitze der Halbinsel
herumschwimmen und sich dann eine gute halbe Meile unter Wasser
bewegen müssen, um den Platz zu erreichen, an dem wir den Schatz
vermuteten. Die Männer glitten ins Wasser und verschwanden. Wir
standen mit ihnen in Kontakt. Als sie das Wrack der britischen
Fregatte erreicht hatten, erhielten wir eine Meldung.  
 
Ich saß am Funkgerät. »Suchen Sie die vier Gangster und nehmen
Sie sie fest«, gebot ich. »Wenn das geschehen ist, geben Sie
Bescheid, damit wir die Polizeiboote in Marsch setzen können.
Over.«
 
»Verstanden. Ich melde mich wieder. Over.«
 
Kurze Zeit später: »Wir haben die Kerle gesichtet. Sie befinden
sich zwischen den Klippen und beladen einen Bergungskorb. Wir
greifen zu. Over.«
 
Einige Minuten verstrichen. Dann kam die Stimme wieder aus dem
Lautsprecher: »Sie haben sich ergeben. Sie können jetzt die
Polizeiboote in Marsch setzen. Geben Sie uns Bescheid, wenn wir
auftauchen können.«
 
»Alles klar. Over.«
 
»Over.«
 
Ich gab Anweisung, die Boote der Küstenwache anzufunken und
ihnen grünes Licht für ihren Einsatz zu geben. Auch die Motoren der
Oktopus wurden angeworfen. Wir schipperten um die Nordspitze des
Westküste herum und wandten uns nach Süden. Von Norden näherte sich
ein Boot der Küstenwache, von Westen und von Süden. Die Yacht mit
den Verbrechern war sozusagen eingekreist.  
 
Ich spürte schlechte Laune. Hinter mir lagen zwei Nächte, in
denen ich nicht viel Schlaf gefunden hatte. Das Schicksal Milos –
natürlich auch das Schicksal Sheldons – ging mir an die Nieren. Die
Kidnapper hatten sich nicht mehr gemeldet. An der Strategie, die
uns vom Hauptquartier vorgegeben war, hatte es nichts mehr zu
rütteln gegeben. Unsere eigenen Leute waren es, die Milo wie einen
Hammel zur Schlachtbank führten.
 
Die Stunde der Wahrheit war angebrochen.
 
Die Yacht mit den Verbrechern rührte sich nicht von der Stelle.
Der Name des Bootes war »Albatros«. An Bord waren zwei Männer zu
sehen. Einer schaute mit Hilfe eines Fernglases in die Runde. Jetzt
verschwanden die beiden unter Deck.
 
Unser Kreis zog sich immer enger. Und dann erschienen unsere
Taucher und die Taucher der Verbrecherbande an der Oberfläche.
Wellen schwappten auseinander. Etwa hundert Yards von der Yacht
entfernt hielt unser Boot an. Die anderen Boote der Küstenwache
fuhren ebenfalls bis auf diese Entfernung heran. Es waren insgesamt
fünf Schiffe, die die Yacht mit den Gangstern eingekesselt
hatten.
 
Ich nahm das Mikrofon zur Hand und rief: »Ergeben Sie sich.
Kommen Sie waffenlos und mit erhobenen Händen an Bord. Ich geben
Ihnen genau fünf Minuten Zeit. Dann werden wir Sie entern.«
 
Meine vom Lautsprecher verstärkten Worte schallten über das
Wasser. Auf der Albatros rührte sich nichts. Die Taucher stiegen an
Bord eines der Polizeiboote. Den vier Gangstern wurden
Sauerstoffflaschen, Masken und Schwimmflossen abgenommen, sie
wurden gefesselt. Man meldete mir Vollzug.
 
Ich verspürte ein Kribbeln. An Bord des Gangsterschiffes wusste
ich Milo und Jeff Sheldon. Überzeugt davon, dass die Gangster keine
Kompromisse eingehen würden, wiederholte ich meine Aufforderung an
sie, sich zu ergeben.
 
Da sah ich, dass bei der Tür, die in den Aufbau der Yacht
führte, Bewegung entstand. Ich erkannte Milo. Ein Gangster, der
eine Pistole hielt, trieb ihn vor sich her. Ein zweiter Mann mit
einem Megafon erschien. Er schrie: »Ihr vergesst scheinbar, dass
wir Sheldon und Tucker haben. Wollt ihr das Leben der beiden
tatsächlich riskieren? Na schön. Wir werden zuerst Tucker
erschießen und über Bord werfen. Wenn euch das immer noch nicht
reicht, kommt Sheldon an die Reihe. Denkt nur nicht, dass wir die
geringsten Skrupel haben. Wir haben nichts zu verlieren. Also dreht
ab. Wenn ihr in fünf Minuten nicht wieder Kurs in die Richtung
genommen habt, aus der ihr gekommen seid, landet Tucker als
Fischfutter im Sound.«
 
Mein Herz schlug einen wilden Rhythmus. Ich hatte es geahnt. Die
Strategie, die uns Washington verordnet hatte, ging nicht auf. Ich
verdammte meine hilflose Ohnmacht. Im Bewusstsein, gegebenenfalls
Anordnungen zu missachten und meiner eigenen Entscheidung zu
folgen, rief ich Mr. McKee an.
 
Er sagte: »Das ist das Problem, Jesse. Diese Verbrecher haben
nichts mehr zu verlieren.«
 
»Ich werde nicht zusehen, wie sie Milo erschießen und über Bord
werfen«, knurrte ich. »Das werden sie aber tun, wenn wir innerhalb
der nächsten drei Minuten nicht abdrehen und uns zurückziehen.«


»In Ordnung, Jesse. Ziehen Sie die Polizeiboote zurück. Ich
nehme es auf meine Kappe.« Der AD machte eine kurze Pause, dann
räusperte er sich leise und sagte: »Ich würde die Achtung vor mir
selbst verlieren, wenn ich einen meiner G-men opfern würde. Lassen
Sie abdrehen, Jesse. Wir gehen auf die Forderung der Gangster
ein.«
 
»Sir, ich will nicht, dass Sie …«
 
Mr. McKee unterbrach mich fast schroff. »Lassen Sie es meine
Sorge sein, Jesse. Ich muss es mit mir selbst vereinbaren. Und wenn
es sein muss, werde ich auch die Konsequenzen tragen. Jetzt tun
Sie, was ich Ihnen aufgetragen habe. Wir lassen es auf keine
Kraftprobe ankommen. Das wäre ein Vabanquespiel, bei dem wir nur
verlieren können.«
 
Ich bedankte mich und beendete die Verbindung. Dann gab ich
meine Anweisungen.
 
Als die Polizeiboote abdrehten, ließ auf der Albatros noch
einmal einer der Gangster seine Stimme erklingen. Er rief: »Wir
fordern noch die Freilassung unserer Leute. Sie sind auf der Stelle
freizugeben, oder Milo Tucker stirbt.«
 
Ich wies den Kapitän des Bootes, auf dem sich die vier
Gefangenen befanden, an, sie laufen zu lassen. Sie verließen wenig
später mit ihrer Ausrüstung das Boot und schwammen zu der Yacht, wo
sie an Bord genommen wurden.
 
Die Polizeiboote fuhren in die Richtung davon, aus der sie
gekommen waren. Wir hielten bei der Nordspitze von Nassau County
an. Ich ließ mir ein Fernglas geben und beobachtete die Vorgänge
auf der Yacht. Sie machte keine Anstalten, abzulegen. Im Gegenteil.
Ich sah, dass die vier Taucher wieder ins Wasser gingen, und für
mich stand fest, dass die Verbrecher erst den Schatz in aller Ruhe
hoben, ehe sie verschwanden.
 
An Bord der Yacht bewegten sich einige Männer. Milo war von Deck
verschwunden.
 
Ich war zur Untätigkeit verdammt. Und das brannte mir unter den
Nägeln.
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Milo war wieder unter Deck gebracht worden. Seine Hände waren
mit einer Schnur auf den Rücken gefesselt. In der Messe saß Jeff
Sheldon an einem Tisch, ebenfalls mit gefesselten Händen. Der
Gangster, der Milo vor sich hertrieb, nötigte ihn, sich zu setzen.
Milo wandte sich an Sheldon:
 
»Das sind Sie ja«, sagte er mit allen Anzeichen einer tiefen
Erleichterung. »Wo hat man Sie festgehalten? Ich befürchtete schon,
die Schufte hätten Sie über Bord geworfen.«
 
Man hatte die beiden nicht zusammen festgehalten. Milo war die
ganze Zeit über im Maschinenraum an ein Rohr gefesselt gewesen und
hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was aus Sheldon geworden war.
Seine Fragen nach dem Leidensgenossen waren nicht beantwortet
worden. Jetzt fiel ihm ein Stein vom Herzen, weil Sheldon lebte und
– wie es aussah – unversehrt war.
 
»In einem finsteren Loch«, sagte Sheldon. »Wahrscheinlich die
Putzkammer. Was ist geschehen? Was für einen Tag haben wir? Ich
habe jeglichen Zeitbegriff verloren.«
 
Milo musterte ihn. Besonders mitgenommen sah Sheldon nicht aus.
Seit drei Tagen befanden sie sich nun in der Hand ihrer Entführer.
Er, Milo, fühlte sich ziemlich erschöpft und ausgehöhlt. Die Nächte
in dem Maschinenraum waren nicht gerade erholsam gewesen.
 
Er sagte: »Wir sind seit drei Tagen hier. Eben hatten einige
Polizeiboote die Yacht eingekreist. Die Kerle haben gedroht, mich
zu erschießen. Der Einsatz wurde abgebrochen.«
 
»Ist das die Regel?«
 
»Normalerweise sind Staat und Polizeiapparat nicht erpressbar«,
sagte Milo zwischen den Zähnen. »Aber Ausnahmen bestätigen die
Regel.« Milo war davon überzeugt, dass es nicht sein Leben gewesen
war, das man geschont hatte, sondern das Leben Sheldons. »Wir
müssen versuchen, uns selbst zu helfen. Vielleicht lässt man uns
von nun an zusammen.«
 
»An Bord befinden sich zehn oder elf Leute«, gab Sheldon zu
bedenken.
 
Milo schwieg. Der Bursche, der ihn in die Messe gebracht hatte,
war wieder verschwunden und hatte die Tür hinter sich
abgeschlossen. Milo und Sheldon waren allein. Milo zerrte an seinen
Handfesseln. Es war eine dünne Nylonschnur, die sich tief in seine
Handgelenke eingeschnitten hatte. Die Durchblutung seiner Hände war
nicht mehr richtig gewährleistet. Seine Finger waren angeschwollen
und pelzig.
 
»Wir könnten versuchen, uns gegenseitig zu befreien«, murmelte
Milo.  
 
»Es ist sinnlos«, knurrte Sheldon. »Was haben wir davon, wenn
wir uns von den Fesseln befreien? Wir haben es mit mindestens zehn
bewaffneten Gegnern zu tun. Unsere Chance ist die eines Schneeballs
in der Hölle. Vergessen Sie‘s, Tucker. Ich will lebend aus der
Nummer herauskommen. Wenn wir die Kerle unnötig herausfordern,
erschießen sie uns.«
 
Plötzlich ging die Tür auf, zwei Gangster kamen herein. Wortlos
packten sie Milo, zerrten ihn in die Höhe und bugsierten ihn aus
der Messe. Er wurde wieder in den Maschinenraum gebracht, wo sie
seine Hände an ein Rohr fesselten. Er hatte gerade so viel
Bewegungsfreiheit, dass er sich auf den Boden setzen und mit dem
Rücken gegen die Schiffswand lehnen konnte.
 
Ein Licht an der Decke sorgte für notdürftige Beleuchtung. Es
leuchtete jedoch den Raum nicht bis in seine Ecken aus. Wenn die
Yacht fuhr, war das Dröhnen der Maschinen hier unten nahezu
unerträglich. Das Boot schaukelte leicht. Geräusche, die Milo nicht
zu deuten wussten, erreichten sein Gehör.
 
Der G-man biss die Zähne zusammen. Er hatte noch nicht
herausfinden können, wer an Bord die Kommandos gab. Unter den
Kerlen, die sich auf der Yacht aufhielten, hatte er auch kein
einziges bekanntes Gesicht gesehen, was ihm sagte, dass von der
Besatzung der Komet niemand die Hände im Spiel hatte.
 
Milo begann wieder seine Hände in der Fesselung zu drehen.
Vielleicht konnte er die Schnur dehnen und eine Hand herausziehen.
Den Gedanken, die Fessel zu sprengen zu können, hatte er schon
aufgegeben. Die Schmerzen, die er sich selbst dabei verursachte,
waren nicht auszuhalten.
 
Seine Gedanken bewegten sich im Kreis. Ihm war klar, dass er
nicht aus dem Schneider sein würde, sobald es den Gangstern
gelungen war, den Schatz zu bergen. Sie würden ihn und Sheldon
mitnehmen auf ihrer Flucht. Und irgendwo, wahrscheinlich weit
außerhalb des Hoheitsgebietes der USA, würde man sich ihrer
entledigen. Beim Gedanken daran rann Milo ein eisiger Schauer über
den Rücken.
 
Er musste mit dem Schlimmsten rechnen. Den Verbrechern war
nichts heilig. Milo zerbrach sich den Kopf nach einem Ausweg. Auf
Hilfe von außen konnte er sich nicht verlassen. Seinem Partner
Jesse Trevellian waren im Hinblick darauf, dass die Gangster auch
einen Zivilisten als Geisel hatten, die Hände gebunden. Das Leben
Jeff Sheldons durfte auf keinen Fall gefährdet werden.
 
Milo rieb die Fessel an dem Eisenrohr, an das seine Hände mit
einer Schnur gebunden waren. Es war zwar rau, aber es gab keine
Kanten und Ecken, an denen er die Schnur durchscheuern hätte
können. Er scheuerte sich lediglich die Haut wund. Es ging nicht.
Er machte sich daran, mit steifen Fingern den Knoten zu lösen, mit
dem das Stück Schnur, das zu seinen Handgelenken führte, am Rohr
festgezurrt war. Der Nagel seines Mittelfingers brach. Verbissen
arbeitete Milo weiter. Und dann gelang es ihm, das Ende der Schnur
aus der Schlaufe zu ziehen und den Knoten zu lockern. Und plötzlich
ging es ganz einfach. Ein Ruck, und er hatte sich von dem Rohr
befreit. Was er drei Tage lang vergeblich versucht hatte, war ihm
heute gelungen.  
 
Milo fasste wieder Mut und hielt Ausschau nach einer Kante, an
der er die Schnur durchscheuern konnte, mit der seine Hände auf den
Rücken gefesselt waren. Und er fand ein geeignetes Objekt. Es war
eine Stahlblechkante von der Verkleidung des Motors. Milo machte
sich an die Arbeit. Er verletzte sich, kleine Schnittwunden
brannten wie Feuer, ihm brach der Schweiß aus. Er ignorierte den
Schmerz, und dann fielen die Fesseln. Milo atmete auf. Seine Hände
waren frei. Jedoch noch lange kein Grund für ihn, in Euphorie
auszubrechen. Er befand sich in der Höhle des Löwen, und es ging
erst in zweiter Linie um seine eigene Sicherheit. Er konnte Sheldon
nicht auf dem Gangsterboot zurück- und der Laune der Verbrecher
überlassen.
 
Er konnte seine nächsten Schritte nicht planen. Ihm blieb nichts
anderes übrig, als situationsangemessen zu handeln. Das heißt, er
musste alles auf sich zukommen lassen. Ob er damit durchkam, war
fraglich.
 
Er versuchte die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Milo baute
sich neben der schmalen Tür aus Stahlblech an der Wand auf. Wenn
das Türblatt aufschwang, würde es ihn verdecken. Seine Geduld wurde
auf eine lange Probe gestellt. Dann hörte er den Schlüssel im
Schloss knirschen, und dann wurde die Tür aufgedrückt.
 
Ein Mann betrat den Maschinenraum. Milo warf sich mit der
Schulter gegen die Tür, sie flog zu. Der Bursche riss den Kopf
herum, erkannte die Gefahr und wirbelte herum, aber da traf ihn
schon die Faust Milos und bohrte sich ihm in den Magen. Mit einem
dumpfen Laut, der aus seiner Kehle brach, beugte er sich nach vorn.
Milos Knie zuckte hoch, es klatschte grässlich, der Bursche wurde
wieder aufgerichtet, und Blut sprudelte aus seiner aufgeschlagenen
Nase.
 
Milo erwischte sein Handgelenk und drehte ihm schwungvoll den
Arm herum, der Bursche machte das Kreuz hohl, um dem Schmerz in
seinem Schultergelenk entgegenzuwirken. Milos Hand ertastete die
Pistole, die im Hosenbund des Kerls steckte und zog sie heraus. Er
stieß den Burschen von sich und trat einen halben Schritt
zurück.
 
Das alles war innerhalb weniger Sekunden geschehen.
 
Der Gangster war nicht zum Schreien gekommen. Er wusste
wahrscheinlich immer noch nicht, wie ihm geschehen war. Verblüfft
starrte er in die Mündung der Pistole, mit der ihn Milo in Schach
hielt.
 
Und plötzlich stieß er sich ab. Mit einem heiseren Laut warf er
sich auf Milo, im Vertrauen darauf wohl, dass dieser auf keinen
unbewaffneten Mann feuerte. Er täuschte sich nicht. Milo reagierte
anderes. Er glitt blitzschnell einen Schritt zur Seite, und der
Bursche griff ins Leere. Und dann donnerte er ihm die Pistole gegen
den Schädel. Der Gangster ging auf die Knie nieder und verdrehte
die Augen, der Mund klaffte auf wie zu einem Schrei, der aber im
Ansatz erstickte, als ihm Milo mit der Waffe eine zweite Kopfnuss
verpasste. Der Bursche fiel um wie ein Sack Kartoffeln und blieb
auf dem Gesicht liegen.  
 
Milo fesselte ihn mit seinem Hosengurt, riss ein Stück Stoff aus
seinem Hemd und knebelte ihn. Dann verließ er den Maschinenraum und
stand im Flur. Er erinnerte sich, welche Tür in die Messe führte,
erreichte sie, legte das Ohr dagegen und hörte Stimmen. Dann
öffnete er die Tür. Drei Männer saßen an dem Tisch in der
Raummitte. Milo traute seinen Augen nicht. Einer von ihnen war –
Jeff Sheldon. Und er war nicht gefesselt.
 
Die drei schauten ihn an, als wäre er vom Himmel gefallen. Auch
Milo war ziemlich überrascht. Doch dann begriff er schlagartig und
knirschte: »So ist das also. Sie stecken dahinter, Sheldon. O
verdammt! Warum dieses lächerliche Schauspiel?«
 
Milo ließ die Waffe von einem zum anderen pendeln. Jetzt drückte
sich Sheldon in die Höhe. In seinen Augen flackerte es. Beide Arme
auf die Tischplatte gestemmt blieb er stehen. »Es ist ganz einfach,
Tucker. Wir werden das Gold bergen, Jeff Sheldon wird offiziell von
der Bildfläche verschwinden, und die Identität des Mannes, der den
ganzen feinen Plan ausgeheckt hat, wird niemals herausgekommen. Ich
werde mich unter dem Namen Arch Chandler irgendwo in Südamerika
niedergelassen und bis an mein Ende glücklich leben.«
 
»Daraus wird nichts. Haben Sie die Sache alleine
inszeniert?«
 
»Willst du mich aufhalten, Tucker?«, fragte Sheldon höhnisch,
ohne auf Milos letzte Frage einzugehen.
 
»Ich werde es zumindest versuchen. Heben Sie die Hände. Wir
gehen an Deck.«
 
»Wellman und Riggs sind auch mit von der Partie«, gab Sheldon zu
verstehen. »Ich sage dir das, Tucker, weil du mit deinem Wissen
nichts mehr anfangen kannst. Du bist so gut wie tot.«
 
»Wer noch?«
 
»Du bist ganz schön neugierig.«
 
»Ich denke, ich kann es nicht mehr verraten.«
 
»Du nicht, Tucker.«
 
Milo begriff, dass Sheldon den Namen nicht in Gegenwart seiner
Komplizen nennen wollte. Es gab also einen Mann im Hintergrund, der
die Drähte zog und der unerkannt bleiben wollte.
 
Sheldon erhob wieder die Stimme: »Deine Kollegen sind
verschwunden, Tucker. Oben befinden sich fast ein halbes Dutzend
Männer. Sie werden dich in der Luft zerreißen.« Sheldon lachte auf.
»Die Idee, mich als Geisel darzustellen, war doch clever. Mit
Rücksicht auf mich sind deine Kollegen wieder abgezogen. Glaubst du
im Ernst, sie hätten auf dich Rücksicht genommen? Deine
Dienststelle hätte nicht die geringsten Hemmungen, dich zu
opfern.«
 
»Gehen wir!«, gebot Milo und trat zur Seite. Er ahnte, dass er
kaum eine Chance hatte. Unwillkürlich zog er den Kopf zwischen die
Schulter. Doch dann bäumte sich alles in ihm auf, und er sagte
sich, dass er nicht einfach aufgeben durfte.  
 
Sheldon setzte sich in Bewegung, blieb aber noch einmal stehen
und ergriff das Wort: »Wir drei sind unbewaffnet, Tucker. Darum
wirst du auch auf uns nicht schießen. Die Männer aber, die auf Deck
sind, tragen Waffen. Du solltest aufgeben. Oder willst du dich
opfern? Das nutzt dir nichts. Offiziell bin ich Geisel auf der
Albatros. Und wenn wir den Schatz an Bord haben, werden wir
abdampfen, mit mir als Geisel an Bord.«
 
»Fein eingefädelt«, sagte Milo und nickte anerkennend. »Aber
jetzt bin ich am Drücker. Ich werde mit dem FBI Field Office
telefonieren und dann wird man wissen, wer hinter den schmutzigen
Machenschaft steckt, die hier geschehen sind.«
 
»Du wirst tot sein, Tucker.«
 
Milo zuckte mit den Achseln. »Mit dem Gedanken, vielleicht
getötet zu werden, stehe ich jeden Morgen auf«, versetzte er
lakonisch.
 
»Jeder Mensch hängt am Leben.«
 
»Marsch!«, stieß Milo ungeduldig hervor.  
 
Sheldon schritt an ihm vorbei, und als er im Türrechteck stand,
stieß er sich ab. Er sprang nach draußen in den engen Korridor.
Milo wollte ihm reflexartig folgen, sah, wie sich die Gestalt eines
der beiden Kerle, die sich noch in der Messe befanden, wie zum
Sprung zusammenzog, und richtete die Pistole auf ihn. Aber da
versetzte der andere seinem Kumpan einen derben Stoß und dieser
taumelte gegen Milo. Er versuchte instinktiv auszuweichen, konnte
aber den Zusammenprall nicht verhindern. Der Gangster klammerte
sich an ihn, Milo konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und
ging zu Boden. Der Kerl kam auf ihn zu liegen. Der andere bückte
sich und entwand ihm die Pistole.
 
Milo war nahe daran, aufzuheulen. Dann aber gab er sich
geschlagen. Sein Ausbruchsversuch war von vorneherein zum Scheitern
verurteilt gewesen.  
 
Sie zerrten Milo auf die Beine. Plötzlich war auch Sheldon
wieder da. Er hämmerte Milo die Faust in den Magen. Der Schlag
drückte Milo die Luft aus den Lungen, er japste erstickend. Tränen
schossen ihm in die Augen.
 
»So schnell kann sich das Blatt wenden, Tucker«, höhnte der
Verbrecher. Dann zischte er: »Sperrt ihn wieder in den
Maschinenraum. Sorgt aber diesmal dafür, dass er sich seiner
Fesseln nicht wieder entledigt.«
 
Brutal wurden Milo die Arme auf den Rücken gerissen. Einen
Moment hatte er das Gefühl, sie würden ihm ausgekugelt. Sie
bugsierten ihn in den Maschinenraum und befreiten zuerst ihren
Komplizen, der in der Zwischenzeit zu sich gekommen war. Dann wurde
Milo wieder an das Stahlrohr gefesselt. Und diesmal zurrten sie die
Konten derart fest zusammen, dass Milo wohl keine Chance mehr
hatte, sie aufzuknüpfen.
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Ein Korb voll Gold wurde an Bord gehievt und entladen. Ich
konnte alles beobachten. Der Korb wurde wieder ins Wasser gelassen
und nach einer halben Stunde erneut an Bord gehoben. Dann kamen die
Taucher in die Höhe und kletterten an Bord der Albatros. Wie es
schien, war der Schatz geborgen. Aber dessen würden wir uns noch
versichern. Ich beabsichtigte, noch einmal Taucher
hinunterzuschicken, die den Meeresboden Zoll für Zoll absuchen
sollten.
 
Die Albatros nahm Fahrt auf. Sie wandte sich nach Norden und
fuhr gar nicht weit entfernt von uns vorüber. Sie wollte wohl auf
das offene Meer hinaus.
 
Ich machte mir Sorgen. Dieser Verbrecher hatten bereits zehn
Menschen – Wellman nicht eingerechnet – auf dem Gewissen. Und Milo
sowie Sheldon hatten auf der Albatros vielleicht Dinge mitbekommen,
die der Initiator des Ganzen nicht an die große Glocke hängen
lassen wollte. Ihr Leben war also immens gefährdet.
 
Wer war der Mann im Hintergrund? Riggs, der möglicherweise
Wellman ermordete? Alles in mir sprach gegen diesen Gedanken. Riggs
war nicht der Typ dafür. Er war der geborene zweite Mann – das war
zumindest mein Eindruck von ihm. Es fiel ihm schwer, eigene
Entscheidungen zu treffen und seinem Willen Geltung zu verschaffen.
Befehle und Anordnungen auszuführen hingegen bereitete ihm keine
Probleme.
 
Wellman? Dass er ermordet wurde, sprach dagegen. Es sei denn,
sein Mörder hatte sich an seine Stelle geschwungen. Aber wer war
sein Mörder? Alle sprach dafür, dass es Riggs war. Und ich war
wieder am Anfang meines Gedankens angelangt.
 
»Was nun?«
 
Ich schrak zusammen, als mich der Kapitän der Oktopus fragte.
Die Albatros war schon ein ganzes Stück entfernt. Sie zog einen
weißen Schaumstreifen hinter sich her, eine Spur, die allerdings
innerhalb kürzester Zeit verging.
 
»Folgen wir der Yacht?«
 
Die Frage drang in mich hinein. Ich gab mir Mühe, mich darauf zu
konzentrieren. Schließlich nickte ich. »Ja. In gebührendem Abstand.
Nehmen Sie mit den anderen Booten Kontakt auf, Commander. Sie
sollen ebenfalls Kurs nach Norden nehmen und in Sichtkontakt mit
der Albatros bleiben.«
 
»Man wird Ihren Kollegen und Jeff Sheldon unter diesen Umständen
nicht freilassen.«
 
»Sicher haben die Kerle auf der Yacht ihre Flucht bis ins letzte
Detail geplant.«
 
Das Telefon klingelte. Der Mann, der auch das Funkgerät
bediente, nahm ab, meldete sich und hörte kurz zu, dann reichte er
mir den Apparat und ich hob ihn vor mein Gesicht. »Trevellian, FBI
New York.«
 
»Ich bin es, Jesse.« Ich erkannte die Stimme Mr. McKees. »Ein
Angler hat heute morgen in der Jamaica Bay die Leiche eines Mannes
entdeckt. Wahrscheinlich hat ihn die Strömung vom offenen Meer her
angespült.«
 
»Arthur Riggs!«, entfuhr es mir.
 
»Sehr richtig. Arthur Riggs. Damit platzt die Theorie, dass er
Wellmans Mörder ist, wie eine Seifenblase. Riggs wurde
erschossen.«
 
»Wahrscheinlich hat man ihn aus dem Hotel entführt«, sagte ich,
»nachdem Wellman erschossen wurde, um eine falsche Spur zu legen.
Dann hat man auch ihn ermordet und ins Meer geworfen, in der
Hoffnung, dass sein Leichnam nie wieder auftaucht. Allerdings haben
die Mörder die Strömung nicht in ihren Berechnung einbezogen.«
 
»So kann es sich durchaus zugetragen haben, Jesse. Wie sieht es
bei Ihnen aus?«
 
»Entweder haben die Gangster die Bergungsaktion abgebrochen,
oder der Goldschatz ist gehoben. Sie fahren nach Richtung Norden.
Schätzungsweise ist ihr Ziel das offene Meer.«
 
»Verfolgen Sie die Yacht?«
 
»Ja.«
 
»Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
 
»Natürlich, Sir.«
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Die Albatros hielt auf dem offenen Meer an. Auch die Oktopus
verlor an Fahrt und schaukelte schließlich nur noch auf den Wellen.
Aus der Tür des Aufbaus der Albatros wurde ein Mann gezerrt und bis
zur Reling geschleppt. Ich nahm das Fernglas. Es war Jeff Sheldon.
Die beiden Kerle, die ihn festhielten, hoben ihn auf. Ein dritter
Mann stand dabei.
 
Und dann warfen sie Sheldon ins Wasser. Es spritzte und
gischtete, als er aufschlug. Er ging unter, tauchte aber sogleich
wieder auf, schlug mit den Armen, und es sah aus, als würde er
jeden Moment wieder untergehen.
 
»Lassen Sie ein Boot zu Wasser und holen Sie ihn!«, gebot ich
dem Kapitän. »Beeilung!«
 
Befehle erschallten. Ein Motorboot wurde ins Wasser gelassen.
Drei Mann fuhren Sheldon entgegen, der verzweifelt kämpfte, um sich
über Wasser zu halten, und zogen ihn ins Trockene. Wenig später
kletterte er an Bord. Schweratmend stieß er hervor: »Die Schufte
verlangen, dass die Boote abdrehen. Andernfalls bringen sie Tucker
um.« Mit Nachdruck fügte er hinzu: »Denen ist es verdammt ernst,
Trevellian.«
 
Für mich gab es nichts zu überlegen. »Wir drehen ab«, sagte ich
kurzentschlossen zum Kapitän. »Sagen Sie auch den anderen Booten
Bescheid.«
 
Der Kapitän befahl, Sheldon mit trockener Kleidung zu versorgen,
dann ging er zum Mikrofon, um seine Befehle an die Crew zu
erteilen.  
 
Ich ging zusammen mit Sheldon und einem Polizisten unter Deck.
»Wie geht es Milo?«
 
»Wir wurden getrennt festgehalten. Soviel ich weiß, riskierte er
einen Ausbruchsversuch, der jedoch scheiterte.«
 
»Wo hält man ihn gefangen?«
 
»Sie meinem, in welchem Raum?«
 
Ich nickte.
 
»Im Maschinenraum. Ich war wohl in der Putzkammer untergebracht.
Es war finster dort wie in einem Mausloch.«
 
»Warum haben die Gangster Sie freigelassen?« Ich musterte
Sheldon, während er sich auszog, durchdringend. Der Mann, der mit
uns unter Deck gegangen war, kam mit einem Stapel trockener
Kleidung und einem Badetuch.
 
»Das müssen Sie schon die Gangster fragen, Trevellian«, knurrte
Sheldon und begann, sich abzutrocknen.
 
»Was wissen Sie sonst? Hat einer der Gangster vielleicht eine
Äußerung gemacht, wohin sie sich wenden wollen?«
 
»Nein.«
 
Ich erkundigte mich noch nach der Lage des Maschinenraums auf
der Yacht, dann ging ich wieder an Deck. Die Albatros hatte Fahrt
aufgenommen und hatte sich schon ein ganzes Stück entfernt. Das
Boot, auf dem ich mich befand, fuhr nach Süden. Auch die anderen
Boote der Küstenwache hatten diesen Kurs genommen.
 
Ich konnte Milo nicht einfach sich selbst überlassen! Wie ein
Blitz schoss es mir durch den Kopf. Denn ich war mir sicher, dass
sich auf dem offenen Meer die Gangster ihrer Geisel entledigen
würden. Ich ging auf die Kommandobrücke. Der Kapitän schaute mich
fragend an. »Wir drehen um und folgen der Albatros«, sagte ich.


»Aber …«
 
»Ich habe es mir anders überlegt. Die anderen Boote sollen nach
Hause fahren. Wir folgen den Gangstern.« Ich sprach es in einem
Ton, der keinen Widerspruch duldete.
 
Der Kapitän zuckte ergeben mit den Schultern und nahm das
Mikrofon zur Hand.
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»Es ist nicht so gut gelaufen«, sagte David Swanton, der Mann,
der auf der Albatros Jeff Sheldon vertrat, in den Telefonhörer.
»Wir haben nicht alles Gold bergen können. Es sind etwa
hundertfünfzig Kilo, die wir heraufgeholt haben. Noch einmal so
viel dürfte auf dem Meeresboden liegen.«
 
»Warum habt ihr die Bergung beendet?«
 
»Um uns herum wimmelte es von Polizeibooten. Sie sind uns
gefolgt …« Swanton erzählte, wie sie die Polizei genötigt hatten,
die Verfolgung aufzugeben.
 
»Dann befindet sich jetzt Sheldon auf dem Polizeiboot?«, fragte
Swantons Gesprächspartner.
 
»Ja. Die Bullen werden glücklich darüber sein, weil wir eine
Geisel freigelassen haben.« Swanton lachte.
 
Der andere jedoch stimmte in dieses Lachen nicht ein. Er sagte:
»Ihr begebt euch zurück zu dem Wrack und holt den Rest des Goldes
herauf.«
 
»Warum willst du es nicht dabei belassen? Bei einem derzeitigen
Goldpreis von etwa vierhundertzweiundsechzig Dollar für die Unze
ist das Gold im Wert von zweieinviertel Millionen Dollar. Damit
können wir …«
 
Der andere unterbrach ihn. »Ich will alles.« Er sagte es
abgehackt und mit Nachdruck. »Also holt die anderen hundertfünfzig
Kilo auch noch herauf.«
 
»Damit fordern wir die Bullen geradezu heraus.«
 
»Wir haben Tucker! Er ist als Druckmittel gut. Du hast es selbst
erlebt. Die Bullen riskieren sein Leben nicht. Also tut, was ich
sage.«
 
»In Ordnung. Hoffentlich verlieren wir nicht alles.«
 
»Melde dich wieder bei mir, wenn ihr das Gold habt.«
 
Swanton legte auf, dann ging er zu dem Mann, der das Schiff
steuerte. »Wir kehren um. Der Boss will, dass wir den Rest des
Goldes auch noch heraufholen. Ich halte es zwar für hirnrissig und
eine Herausforderung an das Schicksal, aber wenn er es so will
…«
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 Ich glaubte nicht richtig zu sehen. Die Albatros kam uns
entgegen. Ich befahl, ihr nach Steuerbord auszuweichen, und als sie
uns passiert hatte, folgten wir ihr. Sie schwamm zu der Boje, die
die Lage der gesunkenen Fregatte kennzeichnete. Ein Stück abseits,
etwa zweihundert Yards von der Boje entfernt, hielt sie an,
wahrscheinlich genau über der Stelle, an der das Gold versteckt
war.
 
Sie warf den Anker. Ich schaute auf das Zifferblatt meiner Uhr.
Es war kurz nach vier Uhr nachmittags. Wir befanden uns nahe der
Küste von Nassau County. Auf der Albatros blieb alles ruhig. Einige
Männer befanden sich an Bord. Sie schauten zu uns herüber, einige
machten provozierende Gebärden.
 
Sheldon war neben mich getreten. Seine Hände lagen auf der
Reling. »Was haben sie vor?«, fragte er.
 
»Wahrscheinlich haben sie noch nicht das gesamte Gold geborgen«,
antwortete ich. »Und nun sind sie zurückgekehrt, um den Rest zu
holen.«
 
»Die tanzen Ihnen ja regelrecht auf der Nase herum«, grollte
Sheldon.
 
»Uns sind die Hände gebunden, solange sich Milo Tucker in der
Hand der Gangster befindet.«
 
»Seit wann ist die Polizei so zimperlich, wenn es um ihre
eigenen Leute geht? Im Dienst getötet zu werden – wird dies nicht
mit dem Gehalt eines Polizisten abgegolten?«
 
Es sollte spaßig klingen, aber ich konnte nicht darüber lachen.
Denn es war so. Getötet zu werden gehörte zu unserem täglichen
Risiko, und es wurde vom Gehalt mit abgegolten. Wahrscheinlich
schaute ich ziemlich pikiert drein, Sheldon entging es nicht. Sein
Blick irrte ab. Er räusperte sich. Wahrscheinlich hatte er
begriffen, dass er mit seinem Humor etwas daneben gelegen hatte. Er
wirkte jedenfalls betreten. Schließlich fragte er: »Was werden Sie
tun?«
 
»Abwarten.« Ich straffte die Schultern. »Beobachten und
abwarten.«
 
Die Gangster spannten uns ganz schön auf die Folter. Dann,
nachdem fast eine Stunde verstrichen war, gingen vier Taucher ins
Wasser. Der Bergungskorb wurde in die Tiefe gelassen. Wir waren
etwa dreihundert Yards entfernt. Nach einer weiteren Stunde etwa
kam der Korb wieder hoch. Er wurde mittels einer elektrischen Winde
an Deck gehievt und abgesetzt. Einige Männer entluden ihn, sie
bildeten eine Schlange und die einzelnen Goldbarren wurden von
einem zum anderen gereicht. Dann wurde der Korb noch einmal ins
Wasser gelassen.
 
Wir konnten nichts tun.
 
Wieder verging fast eine Stunde. Die Winde auf der Albatros
begann sich zu drehen. Da vernahm ich das Brummen eines Motors über
uns. Ich schaute zum Himmel. Von Queens her kam ein Hubschrauber.
Er flog ziemlich tief, war weiß lackiert und einer dieser kleinen
Helikopter, in denen neben dem Piloten und dem Copiloten nur noch
zwei oder drei Leute Platz fanden. Er kam auf uns zu. Und da sah
ich, dass der zweite Mann in der offenen Luke des Helikopters saß
und eine Maschinenpistole hielt. Ich begriff.  
 
»Runter!«, stieg es aus meiner Kehle, und ich riss Sheldon
nieder. Da begannen auf Deck auch schon die Kugeln einzuschlagen.
Die Detonationen verschlang der Hubschrauberlärm. Die Garbe riss
die Planken des Decks auf, einmal glaubte ich durch den Lärm das
Jaulen eines Querschlägers wahrzunehmen.
 
Ich lag halb auf Sheldon und deckte ihn mit meinem Körper. In
der Rechten hielt ich die SIG. Auch einige andere Männer, die sich
an Deck befunden hatten, lagen flach am Boden. Dann war die eiserne
Libelle über uns hinweg. Ich schnellte auf die Beine, riss den Arm
mit der Pistole in die Höhe, aber mein Verstand holte diesen Reflex
ein. Ich hätte nur meine Munition vergeudet.
 
Der Helikopter flog eine Schleife, und nun kam er zurück. Er
ging höher. An Bord der Oktopus wurden Befehle gebrüllt. Einige
Männer mit Schnellfeuergewehren strömten durch die Luke, die nach
unten führte, an Bord. Sie knieten und nahmen das Ziel auf.
 
Und dann sah ich wieder das Flackern der Mündungslichter, als
der Bursche im Hubschrauber feuerte. Die Geschosse stanzten wieder
Löcher in die Planken. Holz splitterte. Eine Salve aus den Gewehren
der Polizisten antwortete, der Helikopter legte sich in die Kurve
und drehte ab. Funken sprühten, als einige der Kugeln über die
stählerne Außenhaut des Hubschraubers strichen und abgefälscht
wurden.
 
Doch plötzlich kippte der Helikopter nach vorn, es sah aus, als
wollte er sich überschlagen. Dann stürzte er kopfüber in die Tiefe.
Wahrscheinlich hatte eine der Kugeln den Piloten getroffen. Wie ein
Stein sauste die Maschine nach unten und prallte auf das Wasser.
Sehr schnell versank sie.
 
Währenddessen hatte die Albatros Fahrt aufgenommen. Ich hatte
nicht registriert, dass sie die vier Taucher aufgenommen hätte. Von
den vieren aber sah ich aber auch nichts mehr.
 
Dort, wo der Hubschrauber untergegangen war, beruhigte sich das
Wasser wieder. Von der Besatzung war nichts zu sehen. Sie lag mit
dem Helikopter auf dem Grund des Long Island Sound.  
 
Man brauchte kein großer Denker zu sein, um sich an fünf Fingern
abzählen zu können, dass der Hubschrauber irgendwo in der Nähe
gestartet sein musste, irgendwo in New York. Es war sicher nur eine
Frage der Zeit, bis wir wussten, auf wen er zugelassen war. Und
dann würden wir den Mister in die Mangel nehmen, wie man so schön
sagt. Nur verbal natürlich.
 
Sofort ließ ich ein Boot der Küstenwache, das Taucher an Bord
hatte, zu der Stelle beordern, an der der Helikopter gesunken war.
Die Zentrale wurde in Kenntnis gesetzt, und man sagte uns zu, ein
Bergungsboot zu schicken. Ich rief Mr. McKee an, schilderte ihm,
was vorgefallen war und bat ihn um einen Rat, wie ich weiterhin
verfahren sollte.
 
»Wir haben eindeutige Befehle missachtet«, meinte der Chef
grollend. »Die Konsequenzen dafür werden wir zu tragen haben. Sei‘s
drum. Wir sind lediglich unserem Gewissen und dem gesunden
Menschenverstand gefolgt. Wer will uns daraus einen Strick drehen?
– Es hat wohl keinen Sinn, der Albatros zu folgen. Solange Sie von
der Bord der Albatros aus gesehen werden können, wird man Milo
nicht freilassen.«
 
»Bei allem Respekt, Sir«, sagte ich. »Soll ich zulassen, dass
diese Schufte Milo irgendwo auf dem offenen Meer über Bord werden,
dass er absäuft wie eine Ratte in einem überfluteten Keller? Das
mache ich nicht, Sir.«
 
»Was haben Sie vor, Jesse?«
 
»Ich warte die Nacht ab und begebe mich an Bord der
Albatros.«
 
»Sie stellen sicher einen Wachposten auf«, gab der AD zu
bedenken.
 
»Den muss ich eben überwältigen, Sir. Ich hole Milo von Bord der
Albatros, und wenn es das letzte ist im Leben, das ich tue.«
 
Der AD ließ eine Weile mit der Antwort auf sich warten. Dann
aber sagte er: »Ich würde an Ihrer Stelle nicht anders handeln,
Jesse. Hals- und Beinbruch. Ich bete, dass Ihr Vorhaben
gelingt.«
 
»Danke, Sir.«
 
»Wie wollen Sie vorgehen?«
 
Ich konzentrierte mich kurz, dann begann ich zu sprechen.
 
Sheldon, der neben mir stand und alles gehört hatte, sagte,
nachdem das Gespräch mit Mr. McKee beendet war: »Was Sie vorhaben,
Mr. Trevellian, ist ein Himmelfahrtskommando. Aber ich will nicht
versuchen, Sie aufzuhalten. Schließlich geht es um Ihren
Kollegen.«
 
»Es geht um meinen Freund, Mr. Sheldon«, sagte ich betont. »Um
ihn zu retten würde ich in die Hölle gehen und dem Satan ins Maul
spucken.«
 
»Tucker ist zu beneiden.« Sheldon zeigte ein versonnenes
Lächeln. Dann fuhr er fort: »Wie sieht es aus, Mr. Trevellian? Ich
werde an Bord dieses Bootes sicher nicht gebraucht. Kann man mich
nicht an Land bringen und absetzen?«
 
»Sicher«, stimmte ich zu. »Allerdings werden Sie sich zur
Verfügung halten müssen. Werden Sie in dem Hotel Nassau County
erreichbar sein?«
 
»Ja. Das alles ist mir doch ziemlich auf den Magen geschlagen.
Ich brauche zwar keine psychologische Betreuung, bedarf aber
einiger Zeit der Ruhe. Vielen Dank, Mr. Trevellian.«
 
Ich besprach mit dem Kapitän die notwendigen Schritte. Er
verständigte das Polizeirevier von Nassau County und bat eine
Polizeistreife zu den Piers bei Kings Point zu schicken, die
Sheldon abholen und zu seinem Hotel bringen sollte. Nachdem ihm
gemeldet wurde, dass das Patrol Car auf dem Weg sei, befahl der
Kapitän, ein Boot ins Wasser zu lassen. Von zwei Polizisten
begleitet wurde Sheldon an Land gebracht.
 
Dort, wo der Hubschrauber versunken war, begaben sich einige
Taucher ins Wasser. Die Albatros war nur noch ein winziger Punkt in
der Ferne. Wir hatten beschlossen sie nicht zu verfolgen, solange
es Tag war. Ein Hubschrauber der Aviation Unit sollte in der
Dunkelheit das Boot aufspüren, und wir würden ihm uns so weit wie
möglich nähern. Den Rest wollte ich dann im Alleingang machen.
 
Wir schipperten zu dem Boot, das bei der Boje vor Anker lag.
Zwei weitere Boote waren zwischenzeitlich eingetroffen. Die
Taucher, die in die Tiefe gegangen waren, kamen hoch. Einer nahm
das Mundstück des Luftschlauchs aus dem Mund und rief: »Es handelt
sich um eine Robinson R vierundvierzig. Die beiden Piloten sind tot
und befinden sich an Bord. Um herauszufinden, wer Besitzer der
Maschine ist, wird man sie heben müssen. Außerdem liegen zwei Tote
in Tauchausrüstung auf dem Grund. Es sieht so aus, als hätten die
Verbrecher die vier Taucher, die den Schatz bargen, eiskalt
erschossen.«
 
Ich schluckte. Darum hatte ich nicht verfolgen können, ob die
vier Taucher an Bord genommen worden waren. Sie hatten ihre Pflicht
getan und man hatte sie eiskalt abserviert. Dies sollte schon bald
furchtbare Gewissheit sein. Die Gangster hatten ihre eigenen
Komplizen erschossen, um nicht mit ihnen teilen zu müssen. Bei den
Kerlen auf der Albatros handelte es sich um Teufel in
Menschengestalt.
 
Ich schaute in die Richtung, in die die Albatros verschwunden
war. Sie befand sich schon außerhalb meines Blickfeldes. Hinter
Hart Island schienen sich Himmel und See zu vereinen. Voll Sorge
dachte ich an Milo. Hoffentlich behielten ihn die Verbrecher lange
genug an Bord. Der Gedanke, dass es nicht so sein könnte, durchrann
mich heiß wie ein Fieberschauer.
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Meine Gedanken bewegten sich weiter. Woher war der Helikopter so
schnell gekommen? Gab es irgendwo in New York einen Stützpunkt der
Verbrecher, die hinter dem Schatz her waren? Ich dachte daran, dass
uns Mr. McKee aufgetragen hatte, dem Gesellschaftsgeschäftsführer
und Hauptgesellschafter der Firma Sea Explorer, Stan Brunot, einen
intensiveren Blick zu widmen. Bisher waren wir noch nicht dazu
gekommen. Außerdem befand er sich wohl in Miami. Es gab die
Möglichkeit, die Kollegen in Florida einzuschalten. Oder sollte ich
selbst hinfliegen und mich mal mit Brunot unterhalten?
 
Ich beschloss, ihn telefonisch zu konfrontieren, schob dies aber
auf, bis ich wieder an Land sein würde.
 
Wieder gingen Polizeitaucher in die Tiefe. Die Dämmerung schritt
fort. Der Himmel war bewölkt, was meiner Absicht sehr
entgegenkam.
 
Als unsere Froschmänner später wieder hochkamen, meldeten sie,
dass sie auch die beiden anderen Taucher der Gangster gefunden
hatten. Tot, erschossen. Vom Gold jedoch keine Spur. Ich war mir
sicher, dass die Verbrecher den gesamten Schatz gehoben hatten.


Es war dunkel, als wir einen Funkspruch erhielten. Der Copilot
des Hubschraubers, der die Position der Albatros geortet hatte, gab
die Koordinaten durch. Danach schipperte das Boot mit den Gangstern
an der Ostküste südwärts.
 
Wir legten ab und verließen den Long Island Sound, um der
Albatros zu folgen. Ich war fest entschlossen, gegen alle Weisungen
und auf eigene Verantwortung Milo zu befreien. Wir waren nicht nur
Kollegen und Teampartner. Wir waren Freunde. Und Milo hätte für
mich dasselbe getan. Davon war ich fest überzeugt.
 
Ich zog mir einen Neoprenanzug an, am Gürtel trug ich ein
Messer, eine Taschenlampe und die SIG. Der Hubschrauber meldete uns
immer wieder die genaue Position der Yacht. Unser Schiff fuhr
schnell. Und schließlich bekamen wir die Meldung, dass die Yacht
auf dem offenen Meer angehalten hatte.
 
Was war los?  
 
Wir fuhren in die Nähe und sahen die Lichter der Albatros. Nach
kurzer Zeit gingen sie aber aus. Wollten die Gangster hier den
Morgen abwarten? Fühlten sie sich mit ihrer Geisel an Bord so
sicher?
 
Nachdem die Lichter erloschen waren, hatte es den Anschein, die
Nacht habe die Yacht verschluckt.  
 
»Machen Sie ein Boot bereit, das uns aufnehmen soll«, trug ich
dem Kapitän der Oktopus auf. »Sobald ich Milo befreit habe,
springen wir ins Meer. Dann müssen Ihre Leute zur Stelle sein.«


»Ich halte Ihre Idee nach wie vor nicht für gut, Mr.
Trevellian«, gab der Kapitän zu bedenken. »Sie spielen mit Ihrem
Leben. Und man wird bei Ihrer vorgesetzten Dienststelle kein
Verständnis dafür aufbringen.«
 
»Ich hoffe, dass mir der Erfolg Recht gibt«, antwortete ich.
»Wenn nicht, nun …« Ich brach ab und zuckte mit den Schultern. Ich
wollte nicht an die Konsequenzen denken. Nicht jetzt, da ich mich
auf eine vielleicht tödliche Mission begab. Ich hatte keine Angst,
verspürte aber Beklemmung.
 
Dann ging ich ins Wasser. Ich tauchte sofort unter und begann zu
schwimmen. Wenn ich mich nicht verschätzt hatte, trennten mich
ungefähr dreihundert Yards von der Yacht. Hin und wieder tauchte
ich auf, um Luft zu schnappen oder mich zu orientieren. Das Wasser
um mich herum plätscherte leise. Es war fast windstill und die
Wellenbildung war nicht stark. Dennoch schwappte hin und wieder
Wasser über mich hinweg. Das Rauschen, mit dem die Wellen gegen
Land rollten, übertönte alle Geräusche, die ich vielleicht
verursachte.
 
Dann war ich auf zwanzig Yards an die Yacht herangekommen. Oben,
auf Deck, war kein Wachposten zu sehen. Aber das hatte nichts zu
sagen. Er konnte sich irgendwo im Schatten aufhalten. Vorsichtig
schwamm ich weiter und erreichte die Leiter, über die man an Bord
klettern konnte.
 
Sprosse für Sprosse arbeitete ich mich nach oben. Dann lag vor
meinem Blick das Deck und ich hielt die Luft an. Da war nichts, was
auf Gefahr hingedeutet hätte. Aber es war unwahrscheinlich, dass
die Gangster keine Wache aufgestellt hatten. Sie konnten doch nicht
davon ausgehen, dass wir völlig aufgegeben hatten. Außerdem hatten
sie sicher den Hubschrauber gehört und gesehen und die richtigen
Schlüsse gezogen.
 
Plötzlich hatte ich das Empfinden, dass auf der Albatros für
mich eine böse Überraschung vorbereitet wurde. Woher das Gefühl
kam, vermochte ich nicht zu sagen. Vielleicht war es mein sechster
Sinn für die Gefahr, der mir Unheil signalisierte, vielleicht waren
es auch nur meine überreizten Nerven, die dieses wühlende Empfinden
in mir auslösten. Ja, meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt,
jeder meiner Sinne war aktiviert und arbeitete mit doppelter
Schärfe, ich war ein Bündel angespannter Aufmerksamkeit.
 
So sehr ich meinen Blick auch in die dunklen Ecken auf dem Boot
bohrte, so sehr ich mich auch konzentrierte – ich konnte nichts
feststellen, was mir gefährlich hätte werden können.
 
Also stieg ich an Bord und glitt zu dem Aufbau, durch dessen Tür
man in den Leib des Schiffes gelangen konnte. Meine Kehle war
trocken, mein Herz schlug einen etwas schnelleren Rhythmus. Hart
pochte es gegen meine Rippen.
 
Die Tür ließ sich öffnen. Es war fast wie eine Einladung. Von
Sheldon wusste ich, dass Milo im Maschinenraum festgehalten wurden.
Wo ich diesen suchen musste, hatte ich ebenfalls von Sheldon
erfahren. Undurchdringliche Finsternis gähnte mir entgegen. Ich
nahm die Taschenlampe vom Gürtel und knipste sie an. Ein Lichtkegel
huschte die schmale Treppe hinunter und zerrte einen Teil des
Flures unten aus der Dunkelheit.
 
Alles in mir schrillte Alarm. Es entzog sich meinem Verstand.
Eine innere Stimme drängte mich, umzukehren, ins Wasser zu gehen
und zurückzuschwimmen. Ich kämpfte dagegen an, überwand mich, und
stieg die Treppe hinunter. Dabei bewegte ich mich lautlos wie ein
Schatten. Der Lichtschein huschte vor mir her über den Boden, legte
sich auf eine Tür am Ende des Flures – die Tür zum Maschinenraum.
Der Schlüssel steckte im Schloss. Ich glitt hin und griff mit der
Linken nach dem Schlüssel.
 
Da gingen hinter mir die Türen zu den Kajüten auf. Die
Neonbeleuchtung unter der Decke überschüttete mich, und das
Szenario, das sich mir bot, mit Licht. Ich hatte mich erschreckt
umgewandt.
 
Es waren ein halbes Dutzend Kerle, die mich mit Pistolen und
sogar mit einer MP bedrohten.
 
Ich war blindlings in eine wohlvorbereitete Falle getappt. Diese
Mauer aus sechs Körpern zu durchbrechen, um zur Treppe zu gelangen,
war schier unmöglich. Außerdem wollte ich nicht herausfordern, dass
sie abdrückten.
 
Woher hatten diese Kerle Bescheid gewusst?
 
Ich stellte mir diese Frage, und es durchfuhr mich wie ein
Stromstoß. Jeff Sheldon! Der Leiter des Bergungsteams hatte ein
falsches Spiel gespielt. Ich bäumte mich innerlich gegen die
Erkenntnis auf, dass ich verloren hatte. Aber die Situation sprach
eindeutig gegen mich. Langsam hob ich die Hände. Einer der Kerle
trat vor mich hin und sagte: »Du wolltest wohl besonderen Mut
beweisen, Trevellian, wie?«
 
Und dann bekam ich seine Hand auf den Mund. Genauer gesagt den
Handrücken. Er war hart wie ein Brett. Mein Kopf flog zurück. Warm
rann Blut über mein Kinn. »Fesselt ihn und sperrt ihn zu Tucker.
Die beiden können dann gemeinsam rätseln, was sie falsch gemacht
haben.«
 
»Sheldon gehört zu euch!«, stieß ich hervor. »Er hat mich
verraten.«
 
»Bist ‘n schlaues Kerlchen, Trevellian. Eigentlich schade, dass
wir mit einem Burschen wie dir die Fische füttern müssen.«
 
Zwei Kerle packten mich. Mir wurden die SIG, das Messer und die
Taschenlampe abgenommen, dann zerrten sie mir die Arme auf den
Rücken. Einer kam mit einer dünnen Nylonschnur und band mir brutal
die Hände zusammen. Dann wurde die Tür geöffnet und – ich sah Milo.
Lichtschein fiel auf ihn. Er saß am Boden und blinzelte zu mir in
die Höhe. Sein Gesicht war schmutzig. Seine Hände waren an ein Rohr
gebunden.
 
»Du kriegst Gesellschaft, Tucker!«, sagte einer der Kerle
höhnisch.
 
Dann hatten sich Milos Augen an die jäh veränderten
Lichtverhältnisse gewöhnt. »Jesse!«, entfuhr es ihm.
 
Ich erhielt einen Stoß in den Rücken, der mich in den
Maschinenraum taumeln ließ. Ich wurde auf den Boden gedrückt, und
auch meine Hände wurden an ein Rohr gebunden.
 
Schließlich waren wir allein. Es war stockfinster. »Wie bist du
ihnen in die Hände gefallen, Jesse?«, fragte Milo. »Du hast doch
nicht etwa versucht, mich zu befreien?«
 
»Doch. Sheldon gehört zu den Verbrechern. Er hat meinen Einsatz
verraten, nachdem er an Land gegangen war.«
 
»Ja, er gehört dazu. Ebenso wie Wellman und Riggs.«
 
»Die beiden sind tot.«
 
Von Milo kam ein überraschter Laut. »Tot?«
 
»Ja. Erschossen. Wellman wurde im Hotel ermordet, Riggs wurde
entführt und dann erschossen. Sein Leichnam trieb in der Jamaica
Bay. Man wollte wohl den Verdacht, Wellmans Mörder zu sein, auf
Riggs lenken und diesen spurlos verschwinden lassen, so dass es
nach einer Flucht ausgesehen hätte. Aber die Gangster haben die
Strömung nicht berücksichtigt. Sie hat den Leichnam, den sie
wahrscheinlich auf dem offenen Meer ins Wasser geworfen haben,
angeschwemmt.
 
»Es gibt einen Mann im Hintergrund, der alles lenkt«, sagte
Milo. »Sheldon nannte seinen Namen nicht, weil zwei seiner Leute
dabei waren. Wenn wir alleine gewesen wären, hätte er ihn mir
genannt, so wie er auch die Namen Wellman und Riggs nannte.«
 
»Wellman und Riggs haben sich entweder zu einem Risiko für die
Verbrecher entwickelt, oder man hat sie ganz einfach aus dem Rennen
genommen, um mit ihnen nicht teilen zu müssen.«
 
»Der Schuft, der im Hintergrund die Fäden zieht«, sagte ich,
»agiert irgendwo vor Ort.«
 
»Wen hast du in Verdacht?«
 
»Brunot oder Hal Walker, den Regisseur, der mit seinem Filmteam
an Bord der Komet war.«
 
»Wenn es uns nicht gelingt, von hier zu verschwinden«, meinte
Milo, »dann nehmen wir diesen Verdacht mit ins Grab. Oder glaubst
du, dass diese Schufte uns laufen lassen?«
 
In diesem Moment wurde der Motor der Yacht angelassen. Das
Dröhnen im Maschinenraum war Trommelfell betäubend. Es war für uns
unmöglich, uns weiter zu unterhalten. Das Boot nahm Fahrt auf.
 
Ich zerrte an meinen Fesseln. Tief schnitt mir die dünne Schnur
in die Handgelenke. Ich versuchte sie zu dehnen, presste die Arme
auseinander, wurde vom Schmerz überwältigt und ließ nach, wartete,
bis der Schmerz erträglich war und begann von Neuem.
 
Es war vergebliche Mühe. Die Fesselung hielt.
 
Entnervt gab ich auf.
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David Swanton trat mit einem Megafon an Deck, setzte sich die
Flüstertüte an den Mund und rief: »Sicher könnt ihr mich hören! Wir
haben Trevellian. Wenn ihr nicht wollt, dass wir ihn tot über die
Reling werfen, dann gebt es auf, uns zu folgen. Sollten wir
feststellen, dass ihr unsere Warnung missachtet, wird Trevellian
die Suppe auszulöffeln haben.«
 
Das Boot fuhr nach Süden.
 
Man hatte auf dem Boot der Küstenwache vernommen, was Swanton
gerufen hatte. Der Kapitän nahm mit seiner vorgesetzten
Dienststelle Verbindung auf und erhielt den Befehl, an der Yacht
dranzubleiben.  
 
Dem Kapitän gefiel das nicht. Aber er befolgte die Anweisung. Da
auf der Albatros wieder einige Lichter brannten, war es nicht
schwer, ihr zu folgen.
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Sheldon rief die Albatros an. David Swanton meldete sich. »Alles
klar?«, fragte Sheldon.
 
»Nichts ist klar. Obwohl wir gedroht haben, Trevellian zu
erschießen, folgt uns das Polizeiboot. Ich weiß nicht, was ich tun
soll. Sie sind schneller als wir.«
 
»Erschieß Trevellian. Wenn sie sehen, dass wir ernst machen,
geben sie auf. Sie werden Milo Tuckers Leben nicht riskieren.«
 
»In Ordnung. Allerdings muss ich bis zum Morgen warten.«
 
»Vorher werden sie mit Rücksicht auf Trevellian und Tucker auch
gar nicht zugreifen«, antwortet Sheldon.
 
Der Stab über Jesse Trevellians Kopf war damit gebrochen, sein
Schicksal schien besiegelt zu sein.
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Viele Stunden waren vergangen. Mir war es nicht gelungen, die
Fesseln zu lösen. Ich hatte Milo Bericht erstattet. Er erzählt mir
von seinem Ausbruchsversuch und davon, wie Sheldon sich geoutet
hatte. Wir mussten schreien, um uns verständlich zu machen.  
 
Jeff Sheldon hatte uns allen Sand in die Augen gestreut. Dass
wir die richtigen Leute in Verdacht gehabt hatten, konnte in mir
kein besonderes Gefühl des Triumphs auslösen. Denn diesen Leuten
waren wir jetzt auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und ich
glaubte nicht daran, dass sie vorhatten, uns am Leben zu
lassen.
 
Plötzlich schwang die Tür auf. Licht flutete in den
Maschinenraum. Sekundenlang wurde ich geblendet, doch dann erkannte
ich drei Kerle. Scharf wurden ihre Gestalten vom Licht auf dem Flur
umrissen. Die Schnur, mit der ich an das Rohr gefesselt war, wurde
mit einem Messer durchtrennt, ich wurde hochgezerrt und aus dem
Maschinenraum hinausgestoßen. Ein Blick über die Schulter sagte
mir, dass Milo nicht abgeholt wurde. Einer der Kerle schloss die
Tür wieder und sperrte sie ab. Ich wurde die Treppe hinauf
getrieben. Es war Tag. Am Horizont im Osten ballten sich Wolken.
Nördlich von uns sah ich ein großes Schiff – die Oktopus, auf der
ich mich befunden hatte, bevor ich zu meiner selbstmörderischen
Mission aufbrach.
 
Wir standen. Ich wurde zum Heck des Schiffes dirigiert. Dort
standen zwei Männer, einer von ihnen hielt einen Revolver in der
Faust.
 
Das Begreifen kam bei mir schmerzhafter Schärfe. Die Verbrecher
wollten ein Exempel statuieren. Und ich sollte das Opfer sein. Die
Angst und das Entsetzen stiegen wie ein Schrei in mir auf. Ja,
liebe Leser, auch ein G-man kennt solche Gefühle. Schlagartig
trocknete meine Kehle aus. Ich konnte kaum noch schlucken. Mein
Puls raste, mein Atem ging plötzlich stoßweise. Ich stemmte mich
gegen die Hände, die mich festhielten.
 
»Stell dich nicht so an, Trevellian!«, fauchte einer der Kerle.
»Es geht ganz schnell. Du hörst wahrscheinlich nicht mal den
Knall.«
 
Ich wand mich im Griff der Kerle, aber ihre Hände hielten mich
fest wie Stahlklammern. Ich trat um mich, traf einen der Schufte,
stieß mich ab und drehte mich in der Luft. Taekwondo, ein
klassischer Drehschlag. Mein Fuß knallte gegen das Ohr des anderen
der Kerle, die mich festgehalten hatten, und er kippte um wie vom
Blitz gefällt. Ich landete mit beiden Beinen gleichzeitig auf dem
Boden, wirbelte herum – einen Sekundenbruchteil zu spät. Einer der
Kerle warf sich schon auf mich und riss mich zu Boden.  
 
Schwer prallte ich auf die Seite, denn ich konnte die Arme nicht
benutzen, um mich abzufangen. Aber im nächsten Moment ließ ich mein
Bein herumsäbeln und schlug dem Kerl beide Beine vom Boden weg. Er
schien für den Bruchteil einer Sekunde schräg in der Luft zu
hängen, dann krachte er auf die Planken.
 
Ich kam hoch, machte zwei kraftvolle Sätze, stieß mich ab, flog
über die Reling und kopfüber ins Meer. Sofort tauchte ich unter dem
Schiffsrumpf hinweg und kam auf der anderen Seite wieder hoch. Um
nicht unterzugehen, musste ich im Wasser treten. Als ich meine
Lungen wieder mit Luft vollgepumpt hatte, legte ich mich auf den
Rücken und stieß mit den Beinen gegen das Wasser. Schließlich sah
ich hoch über mir ein Gesicht, sogleich tauchte ein zweites auf.
Eine Hand mit einer Pistole wurde sichtbar. Ich rollte herum und
ließ mich untergehen. Die Kugel verfehlte mich.
 
Noch war ich nicht außer Gefahr.
 
Ich schwamm unter Wasser ein Stück, schnappte nach Luft und
tauchte sofort wieder unter. Mit gefesselten Händen war das alles
gar nicht so einfach. Dennoch schaffte ich es. Ich gelangte außer
Pistolenschussweite. Einige Garben aus einer MP folgten mir, doch
jedes Mal, wenn die Waffe zu hämmern begann, ließ ich mich wie ein
Stein in die Tiefe sacken.  
 
Dann war das Motorboot heran, auf dem sich zwei Polizisten
befanden. Einer feuerte mit einer MP in Richtung der Albatros und
vertrieb die Gangster, die hinter mir her schossen, von der Reling
und zwang sie, in Deckung zu gehen. Ich wurde an Bord gezogen, der
Bootslenker fuhr einen Halbkreis und gab Gas. Die MP auf der
Albatros schwieg. Der Bug des Bootes hob sich, mit Vollgas
preschten wir davon und erreichten wenig später das Polizeiboot.
Ich wurde von meinen Fesseln befreit, damit ich an Bord klettern
konnte.
 
Der Kapitän musterte mich. In seinem Blick sah ich
Erleichterung, aber auch den stummen Vorwurf, mit dem man jemand
betrachtete, der auf irgendeine Weise versagt hatte. Wortlos
deutete er hinüber zur Albatros.
 
Ich erschrak bis in meinen Kern. Die Verbrecher hatten Milo an
Bord geholt. Er stand am Heck des Bootes an der Reling, einer der
Schufte hielt ihm die Mündung der Pistole ins Genick.
 
Die Angst um Milo stieg wie ein Schrei in mir auf. »Aufhören!«,
brüllte ich. »Hört auf!«
 
Die Gangster starrten zu uns herüber.
 
»Lassen Sie abdrehen!«, gebot ich dem Kapitän. »Machen Sie
schon.«
 
»Aber …«
 
»Verdammt!«, zischte ich unduldsam. »Wollen Sie zusehen, wie sie
Milo Tucker hinrichten?«
 
Der Kapitän hatte es plötzlich sehr eilig.
 
Wie gebannt starrte ich hinüber zur Albatros. Das Polizeiboot
begann sich langsam zu drehen. Dann schwamm es nach Norden. Das
Manöver hatte einige Minuten in Anspruch genommen, Minuten, die
mich anmuteten wie eine Ewigkeit. Ich stand jetzt am Heck des
Bootes. Die Gangster brachten Milo wieder unter Deck. Ich atmete
auf. Wobei der Stein, der mir auf dem Herzen lag, nicht
heruntergefallen, sondern lediglich ein wenig verrutscht war.
 
Solange sich Milo in der Hand der Verbrecher befand, war sein
Leben keinen rostigen Cent wert.
 
»Wir dürfen die Albatros nicht aus den Augen verlieren«, so
wandte ich mich an den Kapitän. »Ein Hubschrauber der Aviation Unit
soll uns dem Laufenden halten.«
 
Der Kapitän nickte und nahm das Mikro des Funkgerätes in die
Hand.
 
Die Albatros wurde schnell kleiner und kleiner und verschwand
schließlich völlig aus meinem Blickfeld. Ich ging unter Deck und
zog meine Privatklamotten an. Nach meiner Jacke, meiner ID-Card,
der Dienstmarke und meiner Brieftasche war nun auch die SIG fort.
Und so fragte ich den Kapitän, ob er mir nicht mit einer Pistole
aushelfen konnte. Er holte eine Smith & Wesson Target Champion,
Kaliber 9 Millimeter Luger, und erklärte mir, dass sie sein
Privateigentum sei. Ich schob sie mir in den Hosenbund.
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Vor Atlantic City lag eine große Yacht vor Anker. Auf den Bug
war »Pretty Flamingo« gepinselt. Die Entfernung zum Festland betrug
etwa eine Meile. Auf Deck standen zwei Männer. Sie beobachteten die
Albatros, die langsam näherkam.
 
David Swanton stand an der Reling auf der Albatros. Sein Gesicht
zeigte einen zufriedenen Ausdruck. Die kleine Yacht drehte bei.
Dann stieg Swanton die eiserne Leiter hinauf, gelangte an Deck der
Pretty Flamingo und begrüßte die beiden Männer, die an der Reling
standen.
 
»Hat alles soweit geklappt?«, fragte der eine der beiden, ein
großer, schlankwüchsiger Mann um die Vierzig, dessen Schläfen
bereits graumeliert waren.
 
»Bis auf die Tatsache, dass uns Trevellian entkommen ist, ging
alles gut. Die Bullen haben dem Druck nachgegeben, als wir
Anstalten machten, Tucker zu erschießen. Laden wir gleich um?«
 
Der andere Mann nickte. Es war – Jeff Sheldon. Er sagte: »Gut
gemacht, David. Ja, wir laden gleich um. Sobald das Zeug an Bord
der Pretty Flamingo ist, deponieren wir auf der Albatros eine
Bombe, die eine Stunde, nachdem wir abgelegt haben, hochgehen
wird.«
 
»Warum diese Verzögerung?«, fragte Swanton.
 
»Weil es nach der Explosion vor Polizeibooten hier nur so
wimmeln wird, und man würde auch uns aufhalten und überprüfen. In
einer Stunde aber sind wir über alle Berge.«
 
»Habt ihr einen Korb, in den wir das Gold legen und hochhieven
können?«, fragte Swanton.
 
An Bord der Albatros waren jetzt auch die anderen Gangster
aufgetaucht. Zusammen mit Swanton waren es noch sieben Leute, die
die Besatzung der Albatros bildeten.  
 
»Natürlich«, erwiderte Sheldon. »Es ist alles vorbereitet. Drei
Mann sollen an Bord kommen. Die anderen bleiben auf der Albatros
und schichten das Gold in den Korb.«
 
Swanton gab entsprechende Anweisungen. Gleich darauf waren drei
der Gangster an Bord der Pretty Flamingo. Und dann wurde das Gold
umgeladen. Es dauerte fast zwei Stunden, bis sich sämtliche
Goldbarren auf der Pretty Flamingo befanden.
 
Die drei Männer, die das Gold an Bord geholt hatten, wurden
damit beauftragt, es unter Deck zu schaffen. Einer der anderen
drei, die auf sich auf der Albatros befanden, griff nach der Leiter
und setzte seinen linken Fuß auf eine der Sprossen, um an Bord der
Pretty Flamingo zu klettern.
 
Da peitschten Schüsse. Sheldon und der andere Mann feuerten mit
ihren Pistolen auf die drei Männer auf der Albatros. Sie wurden
herumgerissen und geschüttelt, derjenige, der schon die Leiter
betreten hatte, fiel ins Wasser, die beiden anderen brachen
zusammen.
 
»Verdammt, was soll das?«, schrie einer der Kerle, die das Gold
unter Deck bringen sollten.
 
Sheldon wirbelte zu ihm herum und richtete die Pistole auf ihn:
»Klappe halten, mein Freund. Mach du nur, was wir dir aufgetragen
haben.«
 
Der Mann griff nach der Waffe in seinem Hosenbund. Sheldon
schoss. Der Bursche brach zusammen. »Entwaffne die anderen beiden,
David«, gebot Sheldon. »Und dann hilf ihnen, das Gold unter Deck zu
bringen.«
 
David Swanton nahm seinen Komplizen die Pistolen ab und warf sie
über Bord. Er grinste. Seine eigene Waffe steckte im
Schulterholster unter der Jacke.  
 
»Wirf den Unrat über Bord«, schaffte Sheldon an und deutete auf
die reglose Gestalt am Boden.
 
Swanton nickte und machte sich an die Arbeit.
 
Sheldon wandte sich dem großen, schlanken Burschen zu, der sich
ziemlich schweigsam verhielt. Er hatte noch die Waffe in der Faust,
aber die Mündung deutete auf den Boden. »Ich gehe jetzt hinüber,
Stan, und bereite das Feuerwerk vor. Du solltest die Kerle hier im
Auge behalten.«
 
Stan Brunot nickte, schaute Swanton an und richtete die Pistole
auf ihn. »Wir haben nicht vor, zu teilen, Swanton. Viereinhalb
Millionen sind zwar sehr viel Geld, aber wenn man sie mit mehreren
Leute teilen soll, bleibt für den Einzelnen nicht mehr genug, damit
er sich zur Ruhe setzen kann.«
 
»Du wirst uns also auch erschießen?«, entrang es sich Swanton.
Die Stimmbänder wollten ihm kaum gehorchen.
 
Brunot nickte. »Ja. Zuletzt werden nur noch Sheldon und ich
übrig sein.«
 
»Er wird dich auch um deinen Anteil zu betrügen versuchen,
Sheldon«, presste Swanton hervor. »Er ist ein verdammter Bastard,
der uns nur vor seinen Karren gespannt und ausgenutzt hat.«
 
Brunot lächelte fast amüsiert. »Ich brauche das Geld. Die Bank
hat mir den Geldhahn zugedreht. Die Firma Sea Explorer kommt unter
den Hammer. Mir gehört in der Firma nichts mehr – nicht eine
Schraube, nicht ein Stück Tau. Über das Geld, das ich für die Komet
von der Versicherung bekomme, hält schon die Bank die Hand. Ich bin
finanziell am Ende. Mit zweieinviertel Millionen kann ich mich
irgendwo in Südamerika niederlassen und privatisieren. Wenn ich ein
wenig sparsam mit dem Geld umgehe, reicht es bis an mein
Lebensende.«
 
Mit seinem letzten Wort drückte Stan Brunot ab. Der Schuss
donnerte, die Detonation wurde über Swanton hinweggeschleudert. Er
zuckte zusammen, krümmte sich nach vorn, seine Hände zuckten hoch
und verkrampften sich vor seiner Brust. Mit dem Ausdruck des
namenlosen Entsetzens starrte er Brunot an. Plötzlich brach sein
Blick, und er sackte zu Boden. Verkrümmt blieb er liegen.
 
»Ihr beiden«, schnappte Brunot, »solltet nicht herumstehen wie
die Ölgötzen. Bringt das Gold unter Bord. Macht schon!«
 
»Musste das sein?«, fragte Sheldon. In seinen Augen flackerte
Misstrauen.
 
Brunot nickte. »Wir hätten ihn sowieso erledigt. Also, was
soll‘s. Müssen sich eben die beiden etwas mehr anstrengen.«
 
»Ich gehe auf die Albatros«, sagte Sheldon und wollte sich
abwenden.
 
»Wirf erst den Leichnam ins Wasser«, sagte Brunot und wies mit
dem Kinn auf die schlaffe Gestalt Swantons am Boden.
 
Sheldon packte den Toten unter den Achseln, schleifte ihn zur
Reling und rollte ihn unter der untersten Querstrebe hindurch.
Swanton fiel in die Tiefe, versank, kam wieder hoch und trieb mit
dem Gesicht nach unten und ausgebreiteten Armen langsam vom Schiff
weg.
 
Dann holte Sheldon einen Aktenkoffer, stieg die Leiter hinunter
und sprang an Bord der Albatros, wo er sich unter Deck begab. Er
öffnete die Tür zum Maschinenraum. Da saß Milo Tucker am Boden.
Dunkle Ringe lagen unter Milos Augen. Sie waren entzündet. Seine
Lippen waren trocken und rissig.
 
»Ich bereite deine Himmelfahrt vor, Tucker«, sagte Sheldon
lachend und schaute auf die Uhr. »Um Punkt vierzehn Uhr dreißig
fliegt der Kahn in die Luft. Und du mit ihm. Du hast noch eine
Stunde. Zeit, um zu beten.«
 
Er stellte den Koffer auf den Boden und öffnete ihn, dann nahm
er die Zeitzünderbombe heraus und stellte den Zeitpunkt der
Detonation ein. Den Sprengsatz legte er in den Koffer zurück und
schloss ihn. Dann verschwand er in der Dunkelheit des
Maschinenraums. Irgendwo in der Finsternis stellte er den Koffer
ab. Als er zurückkam, sagte er hämisch: »Wenn sie hochgeht, sind
wir schon über alle Berge. Niemand weiß, dass wir mit der Pretty
Flamingo unterwegs sind. Ein paar verstümmelte Tote werden im Meer
schwimmen und man wird denken, dass sie bei der Explosion ums Leben
gekommen sind. Es ist alles so einfach, Tucker.«
 
»Nicht ganz. Man wird euch jagen und stellen. Was euch blüht,
wisst ihr sicher. Okay, Sheldon. Um vierzehn Uhr dreißig werde ich
zusammen mit der Albatros in die Luft fliegen. Wir sind jetzt
alleine, und Sie können reden. Wer ist der Mann, der im Hintergrund
die Fäden in der Hand hält, an denen Sie und noch ein paar andere
Gentlemen tanzen oder tanzten.«
 
»Haben Sie denn keinen Verdacht, Tucker?«
 
»Stan Brunot, nicht wahr? Der Hauptgesellschafter der Sea
Explorer.«
 
»Bist ‘n kluges Köpfchen, Tucker. Ja, er ist es. Als wir von dem
Schatz hörten, war uns klar, dass wir ihn dieses Mal nicht wieder
hergeben würden. Auch Wellman und Riggs hatten die Nase voll davon,
für ein Butterbrot zu arbeiten, und so schlossen wir das Komplott,
den Schatz zu bergen und unter uns aufzuteilen.«
 
»Wellman und Riggs sind tot«, wandte Milo ein.
 
»Ja. Riggs entwickelte sich zu einer Gefahr. Er bekam Schiss.
Brunot ließ beide umlegen. Es sollte so aussehen, als hätte Riggs
seinen Vorgesetzten erschossen. Dann hätte sich der gesamte
Fahndungsapparat auf Riggs gestürzt, und wir hätten in aller Ruhe
agieren können. Leider wurde sein Leichnam angespült, und Brunots
Rechnung ging nicht auf.«
 
»Wann ist Brunot nach New York gekommen?«
 
»Dieser Tage. Er benutzte den Hubschrauber der Gesellschaft,
jenen Hubschrauber, den deine Kollegen abgeschossen haben. – Adios,
Tucker. Lass dir die Stunde nicht zu lang werden. Denk einfach
daran, dass wir alle einmal sterben müssen.«
 
Sheldon lachte und verließ Milo Tucker. Er stieg die Treppe
hinauf. Die Pretty Flamingo hatte abgelegt und war schon etwa zehn
Schritte von der Albatros entfernt.
 
Sheldon knirschte mit den Zähnen. »Dreckiges Schwein!« Er riss
seine Pistole heraus, aber es gab nichts, worauf er hätte zielen
können. Unschlüssig stand er sekundenlang da. Dann begab er sich
zum Cockpit und musste feststellen, dass der Zündschlüssel
abgezogen war. Sheldon ging wieder unter Deck und betrat wenig
später den Maschinenraum.
 
»Das Schwein hat sich abgesetzt«, stieß er wütend hervor.
»Brunot hatte nie vor, überhaupt mit jemand zu teilen. Er hat
Wellman und Riggs ermorden lassen, hat Swanton vorhin erschossen
und nun …«
 
Der Gangster brach ab.
 
»Sie haben die Chance, das Boot an Land zu fahren und
auszusteigen«, versetzte Milo Tucker.
 
»Eben nicht. Den Schlüssel hat wahrscheinlich Swanton in der
Tasche, und der schwimmt irgendwo im Wasser. O verdammt.«
 
»Dann werden Sie wohl schwimmen müssen, Sheldon«, sagte Milo,
und trotz der prekären Lage, in der er sich befand, gelang es ihm,
seiner Stimme einen spöttischen Unterton zu verleihen.
 
»Eine Meile!« Sheldon fuchtelte wild mit der Pistole herum. »Ich
schaffe es vielleicht gerade mal fünfzig Yards, wenn überhaupt. Zur
Hölle! Ich sitze hier fest.«
 
Das Brummen eines Motors war zu vernehmen. Es hörte sich an wie
ein Hubschrauber, der über das Boot hinwegflog. Sheldon mutete
plötzlich sprungbereit an, wie ein Mann, der sich im nächsten
Moment herumwerfen und die Flucht ergreifen würde.
 
Auch Milo lauschte. Das Geräusch entfernte sich und war
schließlich nur noch ganz schwach zu hören. Milo sagte: »Dann gibt
es nur drei Möglichkeiten, Sheldon. Entweder fliegen wir gemeinsam
in die Luft, oder Sie entschärfen die Bombe, oder Sie werfen sie
über Bord.«
 
»Man hat mir erklärt, wie ich den Zeitzünder einstellen muss,
Tucker«, knirschte Sheldon. »Aber ich weiß nicht, wie man das Ding
abschaltet oder entschärft. Ich werde den Koffer also über Bord
werfen.«
 
Sheldon schob seine Pistole in den Hosenbund und holte den
Koffer aus der Dunkelheit. Er verließ den Maschinenraum und begab
sich an Deck. Mit Schwung warf er den Koffer von Bord. Für einen
Moment versank er, kam aber sogleich wieder an die Oberfläche
zurück und tanzte auf den niedrigen Wellenkämmen, die an das Boot
heranrollten.
 
In Sheldons Augen flackerte der Irrsinn. Die Pretty Flamingo war
schon ein ganzes Stück entfernt. Sheldon hob den Arm und drohte mit
der Faust hinterher. Eine Geste der Hilflosigkeit.
 
Und plötzlich vernahm er wieder das Brummen des
Hubschraubermotors. Er legte den Kopf in den Nacken. Der Helikopter
näherte sich von Westen. Der Lärm, den er verbreitete, schwoll an.
Sheldon zog die Pistole und richtete sie nach oben.  
 
Der Hubschrauber flog in einer Höhe von etwa hundert Yards.
Blindwütig knallte Sheldon einige Schüsse in die Luft. Hass
verzerrte sein Gesicht. Dann war die stählerne Libelle über ihn
hinweg, er warf sich herum, lief unter Deck und band Milo von dem
Rohr los.
 
»Geh hinauf, Tucker! Vorwärts! Ich werde dich erschießen, wenn
die Hurensöhne nicht verschwinden.«
 
»Was haben Sie davon, Sheldon?«
 
»Auf einen Toten mehr oder weniger kommt es nicht mehr an.«
 
»Wer hat den Sprengsatz gelegt, der die Komet zerstörte?«,
fragte Milo.  
 
»Keine Ahnung. Dafür hat Brunot seine Leute. Vielleicht sogar
Swanton.«
 
»Und wer hat Wellman und Riggs ermordet?«
 
»Das weiß ich ebenso wenig. Warum fragen Sie?«
 
»Weil Sie – wenn Sie an den Morden unbeteiligt sind – nicht in
die Todeszelle wandern werden. Wenn Sie aber mich erschießen, wird
man Sie einschläfern wie einen kranken Hund.«
 
Sheldon schüttelte den Kopf. Es geschah in dem Bewusstsein, dass
er vorhin eiskalt auf die Männer schoss, die auf die Pretty
Flamingo umsteigen wollten. »Du kannst mich nicht umstimmen,
Tucker. Ich …« Er verstummte. Denn ihm wurde bewusst, dass er von
hier nicht weg kam. Seine Situation war geradezu aussichtslos. Er
duckte sich unwillkürlich unter dem Anprall der Erkenntnis. Atmung
und Herzschlag beschleunigten sich bei ihm. »Ich habe dich als
Druckmittel, Tucker.« Sheldons Stimme klang heiser und gehetzt.
»Ich werde deine Kollegen zwingen, uns mit einem Hubschrauber
abzuholen. Sollten sie nicht spuren, gehst du vor die Hunde.«
 
»Dann gehen wir beide vor die Hunde«, verbesserte ihn Milo.
 
Sheldon schlug ihm die linke Faust ins Gesicht. »Halt die
Schnauze, elender Fed!«, fauchte er, dann packte er Milo am Oberarm
und schob ihn in Richtung der Treppe. Milo wehrte sich nicht
dagegen. Er stieg die Treppe empor, dicht hinter ihm folgte
Sheldon. Dann befanden sie sich an Deck.
 
Der Helikopter flog weiter östlich einen Bogen und kam zurück.
Sheldon packte Milo am Kragen seiner Jacke und hielt ihm die
Mündung der Pistole gegen die Schläfe.
 
Und da tauchte ein zweiter Hubschrauber auf. Er näherte sich von
Norden. Der Lärm, den die beiden Helikopter verursachten, war
unbeschreiblich.
 
Einer der beiden Hubschrauber blieb über der Albatros in der
Luft stehen. Aus dem anderen fiel ein Seil in die Tiefe, und dann
stieg ein Mann aus und kletterte an dem Seil nach unten.
 
»Jesse«, flüsterte Milo und es klang fast ergriffen. »Bei allen
Heiligen.«
 
»Der ist verrückt!«, fauchte Sheldon. »Ich werde ihn abschießen
wie auf dem Schießstand.«
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Aber der Hubschrauber flog über die Albatros hinweg. Er holte
die Pretty Flamingo ein und ich kletterte an dem Seil nach unten.
Das Boot war gut und gerne zwanzig Yards lang und besaß einen
Aufbau, der rundherum verglast war. Auf dem Vorderdeck sah ich zwei
Männer, die einen Korb trugen und gleich darauf in dem Aufbau
verschwanden.
 
Ich schaukelte an dem Seil. Der Hubschrauber stand jetzt über
der Pretty Flamingo. Hand über Hand arbeitete ich mich nach unten.
Mit den Füßen fand ich keinen Halt. Meine Handflächen begannen bald
zu brennen.
 
Da sah ich aus dem Aufbau einen Mann kommen. Er schaute zu mir
herauf und riss plötzlich den rechten Arm hoch. Ich sah den
Mündungsblitz, als er schoss. Doch mein Körper schaukelte an dem
Seil hin und her, und so verfehlte er mich.
 
Da begann über mir eine MP zu knattern. Der Copilot des
Hubschraubers hatte sich eingeschaltet und gab mir Feuerschutz. Der
Bursche unten verschwand blitzschnell wieder in dem Aufbau. Von den
beiden anderen Männern, die den Korb getragen hatten, war nichts zu
sehen. Ich stellte mich auf mindestens drei Gegner ein.
 
Auf der Albatros sah ich Sheldon, der Milo mit der Pistole
bedrohte. Auf Deck lagen zwei reglose Gestalten. Ich wurde nicht
klug aus der ganzen Situation.  
 
Jetzt sah ich die Goldbarren, die an Deck der größeren Yacht
aufgeschichtet waren. Sie glitzerten matt. Und mir war schlagartig
klar, dass Sheldon von seinem Komplizen hereingelegt worden war. An
Bord der größeren Yacht befand sich der Boss der
Verbrecherbande.
 
Ich konzentrierte mich auf meine Mission. Schließlich hing ich
etwa zwei Yards über Deck an dem Seil und ließ es los, kam mit
beiden Beinen gleichzeitig auf und federte in den Knien. Zugleich
zog ich die Waffe, die mir der Kapitän der Oktopus geliehen hatte,
und entsicherte sie. Dann lief ich geduckt in den Schutz des
Aufbaus und schmiegte meinen Körper eng gegen die glatte Wand.
 
Der Hubschrauber flog davon.
 
Auch der Helikopter, der über der Albatros gestanden hatte,
drehte ab.
 
Jetzt tauchte im Norden ein großes Boot auf. Es war ein Boot der
Küstenwache, jenes Boot, auf dem ich mich befunden hatte. Nachdem
der Albatros mit Milo an Bord verschwunden gewesen war, hatte ich
erneut wenden und außerhalb des Sichtkreises die Verfolgung
aufnehmen lassen, davon ausgehend, dass die Albatros den Kurs nach
Süden beibehielt. Und jetzt war das Boot per Funk von einem der
Hubschrauber aus mobilisiert worden.
 
Als der Lärm von den Hubschraubern nur noch schwach zu hören
war, rief ich: »Geben Sie auf! Sie haben keine Chance. Hier spricht
Special Agent Trevellian, FBI New York. Ich gebe Ihnen genau zehn
Sekunden, um mit erhobenen Armen an Deck zu kommen.«
 
Nichts geschah. Die Pretty Flamingo nahm Fahrt auf und wurde
schneller. Der Bursche, der das Schiff steuerte, hatte sich von
meinen Worten nicht beeindrucken lassen. Die beiden Kerle, die das
Gold unter Deck schaffen sollten, ließen sich nicht blicken.
 
Ich schob mich an der Wand des Aufbaus entlang. Und da sah ich
wieder den Kerl, der vorhin, als ich am Seil hing, auf mich schoss.
Er sprang aus dem Schutz der Tür und feuerte auf mich. Ich ging auf
das linke Knie nieder, die Kugel pfiff über mich hinweg, und dann
drückte ich ab. Dem Burschen wurde das Bein vom Boden weggerissen,
er stürzte, schoss aber im Liegen, und wäre ich nicht in dem
Moment, als er fiel, zur Seite gesprungen, hätte er mich sicher
getroffen. Der Schütze hatte sich nicht mehr auf das so jäh
veränderte Ziel einstellen können. Das Geschoss zog einen Streifen
in den Lack das Aufbaus und jaulte durchdringend, als es
abgefälscht wurde.
 
Ich drückte erneut ab. Der Mann bäumte sich auf, dann fiel er
auf das Gesicht, und die Finger seiner Linken verkrallten sich in
den Planken, die den Untergrund bildeten.
 
Ich drückte mich hoch. Die Pistole auf ihn angeschlagen bewegte
ich mich zu dem Burschen hin. Da erschienen die beiden anderen
Kerle. Ich sah sie aus der Tür treten und richtete die Pistole auf
sie, ließ die Mündung über sie hinwegpendeln.
 
Die beiden waren nicht bewaffnet und hoben schnell die Hände.
»Er hätte uns umgebracht, wenn Sie nicht gekommen wären!«, rief
einer von ihnen. »Keine Sorge. Wir unternehmen nichts gegen Sie.
Wir geben auf.«
 
»Geht zur Reling und legt die Hände darauf«, gebot ich.
 
Sie kamen meiner Aufforderung nach. Ich ging zu dem Burschen am
Boden, von dem ich ahnte, dass es sich um Stan Brunot handelte, und
wand ihm die Pistole aus der Hand. Er lebte. Ein Röcheln stieg aus
seiner Kehle, aus blutunterlaufenen Augen schaute er mich an.
 
»Sind Sie Stan Brunot?«
 
»Ja.«  
 
»Das Spiel ist aus, Brunot.« Nach diesen Worten ging ich zu den
beiden Kerlen hin, die an der Reling standen. Einer der beiden
sagte: »Sheldon und er«, der Mann wies mit dem Kinn auf Brunot,
»haben unsere Kameraden erschossen. Sie wollten weder Mitwisser
haben, noch waren sie bereit, uns unseren Anteil an dem Gold
auszuzahlen. Dann setzte er sich ab, als sich Sheldon auf der
Albatros befand.«
 
»Kann einer von euch dieses Boot bedienen?«, fragte ich.
 
»Ich habe die Albatros gesteuert«, sagte einer der Kerle.
»Sicher komme ich auch mit diesem Kahn zurecht.«
 
»Versuchen Sie es«, befahl ich. »Wenden Sie und versuchen Sie,
die Yacht nach Norden zu steuern.«
 
Ich ging zum Heck des Schiffes und sah Sheldon mit Milo auf
Deck. Sheldon hielt noch immer die Mündung der Pistole an Milos
Kopf. Selbst wenn ich geschrien hätte, würden meine Worte den
Gangster nicht erreicht haben. Wir waren zu weit entfernt, außerdem
erfüllte das Brummen der Hubschrauber die Luft.
 
Die Pretty Flamingo kam zum Stehen, und dann bemerkte ich, dass
sie wendete. Das Wendemanöver dauerte einige Minuten, dann nahmen
wir Kurs nach Norden. Wir fuhren in einer Entfernung von etwa einer
Viertelmeile an der Albatros vorbei. Ich ahnte, dass Sheldon nicht
in der Lage war, das Boot zu bewegen. Die Frage war, was er
erreichen wollte, indem er Milo unmittelbar bedrohte.
 
Wir erreichten die Oktopus und legten bei ihr an. Brunot wurde
sofort an Bord des Polizeibootes geholt und erstversorgt. Den
beiden anderen Gangstern wurden Handschellen verpasst. Man brachte
sie unter Deck.
 
»Wir fahren näher an die Albatros heran«, gebot ich. »Nahe
genug, so dass ich mit Sheldon sprechen kann.
 
Die Oktopus nahm Fahrt auf.
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Die Hubschrauber standen hoch über der Albatros in der Luft.
Sheldon bedrohte Milo mit der Pistole. Es war 14 Uhr 10. Ich stand
am Bug der Oktopus an der Reling. Als wir nahe heran waren, ließ
ich das Polizeiboot stoppen, und als wir standen, rief ich: »Sie
machen alles nur noch schlimmer, Sheldon. Geben Sie auf. Sie können
uns nicht mehr entkommen.«
 
»Ich erschieße Tucker!«, brüllte Sheldon.
 
»Was fordern Sie?«
 
»Ich will mit einem Hubschrauber von hier fortgebracht werden.
Das ist alles. Schickt einen Helikopter, der auf dem Wasser landen
kann. Ich gebe dir eine halbe Stunde, Trevellian. Wenn dann der
Hubschrauber nicht hier ist, stirbt Tucker.«
 
»Sie kriegen den Hubschrauber!«, erwiderte ich laut. »Die halbe
Stunde werden wir allerdings benötigen.«
 
»Dreißig Minuten, Trevellian. Wenn dann der Hubschrauber nicht
auf dem Wasser aufsetzt, schicke ich Tucker in die Hölle. Ich mache
Ernst.«
 
Davon war ich überzeugt und hob die Hand zum Zeichen dafür, dass
ich verstanden hatte. Dann ging ich zum Kapitän auf die
Kommandobrücke und sagte: »Wir brauchen einen Helikopter, der auf
dem Wasser landen kann und Sheldon aufnimmt. Der Schuft hat mir ein
Ultimatum von dreißig Minuten gesetzt. Dann will er Tucker töten.
Da ich ihm alles zutraue, bekommt er den Hubschrauber. Sagen Sie
dem Verantwortlichen, dass die Zeit drängt.«
 
Der Kapitän nahm das Funkgerät zur Hand. Ich kehrte zum Bug des
Bootes zurück und rief: »Ich habe Brunot festgenommen, Sheldon. Er
hat die ganze Sache eingefädelt, nicht wahr?«
 
»Hast du den Hubschrauber angefordert?«, rief Sheldon, statt auf
meine Frage einzugehen.
 
»Ja. Aber Sie glauben doch nicht im Ernst daran, dass Sie damit
weit kommen. Innerhalb kürzester Zeit wird amerikaweit nach Ihnen
gefahndet. Sie kommen wahrscheinlich auf die Liste der zehn
meistgesuchten Verbrecher des Landes. Sie können sich auf keinem
Flughafen, keinem Bahnhof, keinem Fährhafen oder sonst einem
öffentlichen Platz sehen lassen.«
 
»Ich habe nur versucht, mir ein Stück von dem Kuchen
abzuschneiden, den es zu verteilen galt.«
 
»Dabei sind über ein Dutzend Männer gestorben. Was meinen Sie,
wie die Staatsanwaltschaft das gewaltsame Ableben dieser Männer
bezeichnet?«
 
Es wurde 14 Uhr 20. 
 
An der Situation hatte sich nichts geändert. Sheldon stand mit
Milo auf dem Deck der Albatros und bedrohte ihn mit der Pistole. Es
sah ganz so aus, als würde er zunächst gewinnen.
 
Der Kapitän empfing einen Funkspruch, wenig später rief er mir
zu: »Der Hubschrauber ist soeben vom Floyd Bennett Field gestartet.
Er ist in etwa einer Viertelstunde hier.«
 
Ich bedankte mich.
 
Die Zeit schien stillzustehen. Ich schaute auf die Uhr. 14 Uhr
25. Noch zehn Minuten etwa. Ich rief: »Werden Sie Tucker
freilassen, wenn der Hubschrauber ankommt?«
 
»Nein«, antwortete Sheldon. »Das wäre dumm, Trevellian. Er muss
mir schon noch einige Zeit als Druckmittel gegen dich und
deinesgleichen dienen.«
 
Ich biss die Zähne zusammen. War ich wirklich so blauäugig
gewesen anzunehmen, dass er Milo laufen lassen würde? Meine
Enttäuschung verwandelte sich in Zorn – ohnmächtigen Zorn.  
 
Ich schaute zum Himmel. Von dem Helikopter war nichts zu sehen.
Die beiden Hubschrauber des Police Department waren verschwunden.
Nachdem wir die Albatros und die Pretty Flamingo gestellt hatten,
war ihre Mission beendet.
 
Jetzt schaute Sheldon auf die Uhr. Verbissen blickte er danach
zu mir herüber. Die Entfernung zwischen uns betrug allenfalls 50
Yards. Und dann tauchte weit im Norden ein Punkt am Himmel auf. Der
Hubschrauber. Das Brummen des Motors und das Schlagen der Rotoren
waren noch nicht zu vernehmen. Wie ein riesiges Insekt näherte er
sich.
 
»Lasst ein Boot ins Wasser!«, schrie Sheldon. »Ein unbewaffneter
Polizist wird mich und Tucker zu dem Hubschrauber bringen. Und
keine krummen Ideen, Trevellian. Tucker würde es büßen müssen.«


Der Lärm von dem Hubschrauber näherte sich. Ich bat den Kapitän,
ein Boot ins Wasser zu lassen und es mit einem unbewaffneten
Polizisten zu besetzen und erklärte dem Mann, wofür der Einsatz
dieses Bootes notwendig war.
 
Da gab es einen fürchterlichen Knall. Die Albatros legte sich
zur Seite. Eine Stichflamme zuckte zum Himmel. Trümmer des Bootes
flogen durch die Luft. Qualm erhob sich.
 
Das Boot fiel in seine ursprüngliche Lage zurück. Sheldon und
Milo waren von Deck verschwunden. Heißer Schreck durchfuhr mich.
Mein Blick sprang über die Wasseroberfläche, und dann sah ich Milos
Gesicht. Nicht weit von ihm tauchte in diesem Moment Sheldon auf.
Er schlug mit den Armen, das Wasser um ihn herum gischtete und
spritzte. Ich sah seinen weit aufgerissenen Mund, aufgesperrt wie
zu einem Schrei, dieser jedoch erstickte, als Sheldon plötzlich
wieder unterging.
 
Die Albatros begann zu sinken. Der Sprengsatz, der soeben
hochgegangen war, musste ein Leck in die Außenwand gerissen haben,
durch das Wasser eindrang. Sie legte sich zuerst nach Backbord auf
die Seite und ging schnell unter.
 
Befehle erschallten. Das Motorboot wurde ins Wasser gelassen.
Erst wurde Milo an Bord gezogen, dann Sheldon, der wieder
aufgetaucht war und verzweifelt gegen das Ertrinken ankämpfte.
 
Wenig später war Milo von seinen Fesseln befreit und kam an
Bord. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Dem Himmel sei
Dank«, knurrte ich. »Ich habe dich unversehrt wieder.«
 
Milo erzählte mir, was es mit der Bombe auf sich gehabt hatte.
»Die Strömung hat den Koffer nicht von der Yacht weggetragen«,
meinte er abschließend, »sondern sie gegen die Wand des Bootes
gespült. Und um Punkt vierzehn Uhr dreißig ist sie
hochgegangen.«
 
»Die erste Bombe der Welt, die nicht nur zerstörte, sondern
einer schier aussichtslosen Sache zu einer positiven Wendung
verhalf«, sagte ich und grinste.
 
Ja, ich konnte wieder grinsen. Milo war wohlauf. Der Fall war
gelöst. Wir hatten den Schatzsuchern des Todes das Handwerk gelegt.
Und wenn ich mich auch nicht strikt an die Weisungen, die uns vom
Hauptquartier erteilt worden waren, gehalten hatte – am Ende zählte
nur, was unter dem Strich herausgekommen war. Und das war ein
Erfolg gewesen – auch wenn wir durchs Fegefeuer gegangen waren.


Ich darf vielleicht noch hinzufügen, dass Mr. McKee in seinem
Bericht an Washington nur den Erfolg schilderte. Er ließ alles weg,
was die Schreibtischstrategen im Hauptquartier eventuell hätte
veranlassen können, uns einen Rüffel zu erteilen.
 
»Warum sollten wir den Burschen die Munition liefern, mit der
sie uns abschießen können«, meinte der Chef und lachte.
 
Milo und ich stimmten ein.  
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